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  Eine unerwartete Reise entpuppt sich als Albtraum. Nikko, ein einfacher Bauernjunge, sieht sich plötzlich auf der Flucht! Dunkle Häscher, Orks, ein fremdes Land voller Gefahren. Wenig Aussicht auf ein gutes Ende! Nur dank einer seltsamen Waffe kommt er mit dem Leben davon.


  Wieder in der Heimat, bieten sich nun ungeahnte Möglichkeiten. Der Fürst nimmt ihn sogar in seine Dienste. Doch schickt er ihn gleich wieder zurück in die gefährliche Fremde. Dann aber erfährt er etwas, das sein Leben völlig verändern wird.
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  Erstes Kapitel: Aufbruch ins Ungewisse


  Nikko ließ sich viel Zeit beim Ausmisten der Ställe. Nicht etwa, um die Schufterei zu genießen. Vielmehr mangelte es auf dem Hof nie an mehr Arbeit. Warum also sollte er sich beeilen, wenn doch schon die nächste Drecksarbeit auf ihn wartete? Wer zu schnell arbeitet, schuftet am Ende ja doch nur mehr. Außerdem pfiff in den Ställen wenigstens kein kalter Wind, wie draußen auf dem Hof. Ein guter Platz also, um etwas Zeit zu schinden.


  Glücklicherweise lag die kalte Jahreszeit in ihren letzten Zügen und würde das Dorf schon bald aus ihrem eisigen Griff entlassen. Die Schneedecke hatte ja schon begonnen, wieder in die Berge zu weichen. Bald würde sie auch die grünen Bergwiesen freigeben und er würde endlich wieder die Ziegen auf die Alm treiben können. Diese Aussicht zauberte sogleich ein Lächeln auf sein Gesicht. Nicht etwa, dass ihm das Ziegenhüten viel mehr Freude bereitete, aber so würde er wenigstens tagsüber vom Hof fortkommen und auf den einsamen Wiesen seine Ruhe haben.


  »Bist du etwa immer noch nicht fertig?«, entriss ihn jäh eine forsche Stimme aus seinen Gedanken. Es war die Gimus, seines ältesten Bruders.


  »Mach schneller! Du musst doch noch die Scheune freischippen«, schnauzte der Bruder. »Da ist der Schnee vom Dach gerutscht und versperrt das ganze Tor.«


  »Mach doch selbst! Ich muss heute noch zu Thorodos«, log Nikko und erntete sogleich einen bitterbösen Blick.


  »Faul und nutzlos«, murmelte Gimu, schlug seine Faust gegen einen Balken und stapfte schnaubend davon. Nikkos gelegentlicher Pflicht, dem alten Thorodos zur Hand zu gehen, hatte Gimu nichts entgegenzusetzen. Aus unbekannten Gründen galt dieser Dienst dem Großvater als wichtig. Dessen Wort war auf dem Hof jedoch Gesetz.


  Der blonde Junge mit den großen blauen Augen konnte sich ein hämisches Grinsen nicht verkneifen. Von den vielen ungeliebten Geschwistern konnte er Gimu immerhin am wenigsten leiden. Ein großer bulliger Kerl mit lauter Stimme, der sich meist aufführte, als unterstünde ihm der ganze Hof.


  Nun musste er nur noch einen Weg aus der spontanen Lüge finden. Sollte Gimu nämlich herausfinden, dass er gelogen hatte, dann würde es wohl wieder großen Ärger geben. Nikko kam ja schon jetzt nicht gut mit seiner Familie aus. Schließlich war er schwächlich, dazu oft krank und für sein Alter auch noch viel zu klein. Keine guten Voraussetzungen für das harte Leben in den Bergen, wo man nur Leute brauchte, die richtig zupacken konnten. Für seine vielen Geschwister war er nur der Schwächling und ein Faulpelz obendrein.


  Sich auf dem großen Hof der Familie zu verstecken, schien zu gefährlich. Immerhin hatte man ihn dort bisher noch immer gefunden. Draußen war es aber noch zu kalt. Da erschien es ihm am besten, dem alten Thorodos tatsächlich einen unangemeldeten Besuch abzustatten.


  Seit bald zwei Jahren war er dem alten Mann nun schon behilflich. Meist musste er putzen oder aufräumen, seltener Besorgungen erledigen. Alles in allem keine besonders angenehme Pflicht, zumal der Alte oft übelster Laune war. Dennoch hatte Nikko die Zeit bei Thorodos immer genossen. Der alte Kauz war einfach anders, als alle anderen im Dorf.


  


  Ein wenig später dann an diesem Tage machte sich Nikko auf den Weg zur Hütte des Alten, die nur wenige Minuten vom Hof der Familie entfernt lag. Dessen kleine Behausung unterschied sich von den Berghöfen des Dorfs allein schon dadurch, dass sie vollständig aus Holz gefertigt war und auch nur ein Geschoss besaß. Zu welchem Zweck das Gebäude einst errichtet worden war, wusste er nicht. Im Dorf jedenfalls gab es kein ähnliches.


  Die Höfe Vyldoros hatten sonst immer den gleichen Aufbau. Das Haupthaus, wo die Familien wohnten, besaß ein steinernes Untergeschoss, aus Felsbrocken von Lehm und Dung so schlecht zusammengehalten, dass man die Wände ständig ausbessern musste, vor allem nach den harten Wintern. Darauf saß ein Obergeschoss aus Fichtenholz zusammengezimmert, gekrönt von einem krummen Schieferdach.


  Als Nikko schließlich an der Hütte des Alten ankam, klopfte er leise. Eigentlich hätte er ja heute nicht vorbeikommen sollen und konnte ohnehin nie sicher sein, in welcher Laune er den alten Kauz vorfinden würde. Wie fast immer jedoch reagierte niemand auf das Klopfen und der Junge öffnete behutsam die Tür, um leise einzutreten und sich umzuschauen.


  Die Behausung war zwar nicht sehr groß, dafür allerdings mit erstaunlich vielen Dingen vollgeramscht. Unmengen staubiger Gläser, seltsamer Flaschen und Gefäße hortete der Greis. Dazu gesellten sich Utensilien, deren Zweck Nikko nicht einmal erahnen konnte. Hätte der Junge nicht vor wenigen Tagen erst gründlich sauber gemacht und aufgeräumt, dann sähe es hier jedoch noch schlimmer aus.


  Er erspähte den Alten schließlich in seinem Sessel am lodernden Kamin sitzend und ein gemütliches Schläfchen machend. Bei Anblick des vor sich hindösenden Greises, überkam den Jungen selbst eine urplötzliche Müdigkeit. Ein kleines Nickerchen wäre da doch genau das Richtige. Viel besser, als die blöde Scheune frei zu schippen!


  »Das Brennholz geht wieder zur Neige. Besorg doch gleich neues, wo du schon mal hier bist«, befahl der Alte plötzlich, ohne überhaupt die Augen zu öffnen. »Den Schnee kannst du dann auch vom Dach holen, bevor er noch von selbst herunterkommt und mich hier einsperrt.«


  Schöne Bescherung! War es denn wirklich zu viel verlangt, ein wenig Zeit für sich allein zu haben? Aber jeder Widerspruch war hier zwecklos. Widerworte würden ihm am Ende nur eine Schelte einhandeln und, viel schlimmer noch, zusätzliche Arbeit.


  


  Einige Tage später hatte Nikko tatsächlich zum ersten Mal in diesem Jahr endlich wieder die Ziegen auf die Alm treiben können. Jetzt genoss er die wohltuende Ruhe auf seiner einsamen Wiese, die nur durch das gelegentliche Meckern der Tiere unterbrochen wurde.


  Von hier oben hatte er einen guten Blick auf das Dorf. Vyldoro, das war ein Kaff hoch in Bergen, am Ende eines Tals, das sich tief in die Felsmassive mit ihren bizarren Gipfeln schnitt. Unzählige Quellen speisten einen kleinen Bach, der durch das Dorf floss und sich dann mit ganzer Kraft weiter das Tal hinab durch die Felsen fraß. Mit ihm wand sich ein Weg das Tal hinab. Wer ihm folgte, würde schließlich auf die große Straße nach Hocatin stoßen. Im Osten hingegen schlängelte sich ein enger Pfad hoch in die Berge bis hinauf zum alten Pass nach Hymal.


  Nikko selbst hatte jedoch weder Hocatin, noch Hymal je gesehen. Wie die meisten Bewohner Vyldoros, hatte er das Dorf noch nie verlassen. Dieses Dorf mit seinem halben Duzend Höfen mit ihren schiefen Mauern und moosbedeckten Schieferdächern, den Fichtenwäldern, die stets so schön nach Harz dufteten, und den saftigen Almen, umrandet von schroffen Felsen mit weißen Spitzen hoch im Himmel, das war die ganze Welt, wie der Junge aus den Bergen sie kannte.


  Sein Blick fiel wieder auf die Ziegen, denen die Bergluft sichtlich guttat. Während des ganzen Winters waren sie im Stall eingepfercht gewesen und hatten nur trockenes Heu zu fressen bekommen. Entsprechend gierig rissen sie das frische Gras von der Alm. Nikko erfreute der Anblick der glücklichen Tiere zwar, aber im Grunde waren sie ihm egal. Wenigsten musste er die Viecher hier draußen nicht füttern oder hinter ihnen her putzen. Alles in allem war das Ziegenhüten schon eine der erträglicheren Pflichten, die der Hof ihm bot.


  Während sich der Junge die noch Frühlingssonne auf sein winterblasses Gesicht scheinen ließ, wanderte sein Blick wieder über das Tal, bis hinauf zum alten Pass hoch in den Bergen. Von hier unten aus gesehen, schlängelten sich die Serpentinen aus den Fichtenwäldern heraus schier unendlich hoch in die Felsen, um dann in einer noch verschneiten Senke zwischen zwei Gipfeln zu verschwinden. Auf der anderen Seite lag ein sagenumwobenes Land namens Hymal. Hymal, ob wohl all die Geschichten wahr waren, die man sich im Dorf erzählte? Gruselmärchen mit bösen Orks und Trollen, alte Legenden von Elfen und grimmigen Zwergen. Hymal, das war die andere Seite der Berge. Eine fremde Welt, so nah und doch so fern.


  Viel Beachtung hatte man der alten Bergstraße bis zum letzten Jahr kaum geschenkt. Schließlich überquerte ja nie eine Seele den alten Pass. Nie war jemand nach Hymal gereist oder von dort gekommen, jedenfalls nicht solange Nikko denken konnte. Die Leute im Dorf selbst hatten auch keinen Grund gehabt, den steilen Pfad zu erklimmen. Der Aufstieg war lang und beschwerlich. Außerdem, da war man sich im Dorf einig, war Hymal ein gefährliches Land. Dort hatte man nichts verloren und folglich nichts zu suchen.


  Letzten Sommer erst hatte sich dies geändert, als sich eine seltsame Expedition über die Berge nach Osten zwängte. An Soldaten aus Hocatin und fremdes Volk aus dem Süden konnte Nikko sich noch lebhaft erinnern. Die Aufregung in dem sonst so verschlafenen Dorf war natürlich groß gewesen. Mit Neugier und Argwohn hatten die Dörfler die Geschehnisse beobachtet. Da sich die Reisenden jedoch kaum mit den einfachen Dorfbewohnern abgegeben hatten, war letztlich doch im Dunkeln geblieben, was hinter der Geschichte steckte. Den ganzen Winter lang hatten die Geschehnisse dann für reichlich Stoff gesorgt, die Nächte auf den Höfen Vyldoros mit wilden Spekulationen zu füllen. Letztlich, als sich die Expedition in der Erinnerung der Dörfler schon zu einem riesigen Heer aufgeblasen hatte, setzte sich die Meinung durch, der alte Fürst versuche, das wohl lange schon verlassene Hymal an sich zu reißen. Wahrscheinlich um dort neues Erz zu finden. Denn fast immer doch ging es um das wertvolle Erz, das die Herrscher so dringend brauchten, um ihre Heere in Eisen und Stahl zu rüsten.


  Wie so oft, fragte sich Nikko, ob er sich nicht hätte der Expedition anschließen sollen, um mit ihr sein Glück zu suchen. Ob man einen einfachen Dorfjungen wie ihn dort hätte gebrauchen können, war natürlich eine andere Frage. Aber er hatte sich ja nicht einmal getraut zu fragen. War ihm dadurch vielleicht die einzige Gelegenheit entgangen, dem öden Leben auf dem Hof zu entfliehen?


  In diesem Moment nahm Nikko von seiner Bergwiese aus einen Aufruhr auf dem Dorfplatz wahr. Das konnte wohl nur heißen, dass der alte Fodaj und seine beiden Jungs dem Dorf mal wieder einen Besuch abstatteten.


  


  Fodaj war ein stets gutgelaunter Händler aus Hocatin, der als einziger auch Vyldoro ansteuerte. Trotz seines fortgeschrittenen Alters und ansehnlichen Gewichts nahm er mit seinen beiden zwar nicht ganz so betagten aber dennoch nicht weniger beleibten Söhnen mehrmals im Jahr die, laut seinen eigenen Bekundungen, unglaublichen Strapazen der langen und gefährlichen Reise hinauf nach Vyldoro auf sich. Aus reinster Verbundenheit zu den von ihm doch so hochgeschätzten Bewohnern des Dorfs, wie er jedes Mal erneut versicherte. Natürlich kam der großherzige Mann nicht etwa ins Dorf, um das große Geschäft zu machen. Nein, dazu würde er seine Waren schließlich viel zu billig feilbieten.


  Auch wenn ihm dies im Dorf so recht keiner abnehmen wollte, war der Händler doch ein gerngesehener Gast. Nicht nur konnten die Dörfler bei ihm ihre Produkte gegen die vielen Dinge eintauschen, die man im Dorf nicht selbst herstellte, sondern er brachte stets auch Neuigkeiten aus der weiten Welt, vor allem natürlich aus Hocatin.


  Fast alle Familien in Vyldoro lebten vom Vieh, meist Ziegen oder Schafe. Die Almen mit ihren Gräsern und Kräutern boten ausgezeichnetes Futter für die Tiere, aus deren gehaltvoller Milch vor allem Käse gewonnen wurde. Fodaj tauschte gern Käse und Wolle, aber auch Felle aus den Wäldern, sowie getrocknete Pilze und Kräuter. Dafür bot er Mehl und Früchte aus dem unteren Tal, sowie Kleidung, Werkzeuge und Töpfe aus teurem Metall, wie auch sonstigen Tand aus Hocatin. Meist handelte man hier Waren gegen Waren. Münzen hingegen wechselten selten den Besitzer. Den meisten Dörflern war Geld suspekt und die wenigsten konnten gut zählen.


  


  Nikko hatte sich sofort auf ins Dorf gemacht, denn schließlich wollte er nichts verpassen. Die Ziegen konnte er schon für eine Weile sich selbst überlassen. Erst abends würde er sie wieder auf den Hof treiben müssen. Außerdem würde der Händler wohl eine Lieferung für Thorodos bereithalten, die es schnell auszuliefern galt. Im letzten Herbst, als Fodaj das letzte Mal im Dorf gewesen war, hatte Nikko ihm ja eine Bestellung vom Alten überbringen müssen. Vor allem an das Ledersäckchen mit den darin klimpernden Münzen konnte er sich noch genau erinnern.


  Als Nikko auf dem Dorfplatz ankam, wurde der dicke Händler mit den silbergrauen Haaren und seine beiden Söhne schon von einer Traube neugieriger Dörfler umringt. Mit drei großen Ochsenwagen standen sie auf dem schlammigen Platz und priesen ihre Waren in wohlgeübtem Dreiklang.


  »Du bist doch der Kleine vom Thorodos?«, fragte Fodaj laut, als er den atemlosen Jungen erspähte, der den ganzen Weg ins Dorf hinab gerannt war.


  »Ja, Herr«, hechelte Nikko. »Aber ich bin nicht mehr klein. Meinen sechzehnten Sommer schon werde ich dieses Jahr erleben.«


  »Verzeih mir, Großer«, lachte der Händler. »Ich habe die Lieferung für den Alten«, fuhr er schließlich fort und kramte eine Kiste aus einem seiner Wagen hervor. »Sei doch so gut und bring sie ihm gleich.«


  Nikko hätte die Kiste, die für ihre kleine Größe ein erstaunliches Gewicht besaß, fast fallen gelassen, als er sie entgegen nahm.


  »Nimm auch den hier mit«, grinste Händler und legte ein versiegeltes Schreiben auf die Kiste. Nikko beäugte den Umschlag ungläubig. Einen Brief hatte Thorodos doch noch nie erhalten.


  »Eine Sendung auf langer Reise, wie es scheint. Sag dem Alten, dass er schon seit dem Herbst in Hocatin lag. Bei mir braucht er sich gar nicht erst wegen der Verspätung zu beklagen«, versicherte sich der Händler mit einem Augenzwinkern.


  Gerne wäre Nikko noch geblieben, aber er wusste nur zu gut, dass er Thorodos nicht warten lassen sollte. Sicherlich hatte der garstige Alte schon mitbekommen, dass der Händler im Dorf war. Außerdem nahm er die zunehmend finsteren Blicke der Dorfbewohner wahr. Hielten sie ihn etwa für einen Wichtigtuer, nur weil er die Lieferung entgegennahm?


  Während er die Kiste in Richtung von Thorodos’ Hütte schleppte, wurde sich der Junge klar, dass ihm die Dörfler überhaupt mit zunehmendem Argwohn begegneten. Lag es vielleicht daran, dass er so viel Zeit mit Thorodos verbrachte? Sicherlich, der Alte war ein seltsamer Kauz, der nur wenig redete. Kaum etwas wusste man über ihn im Dorf. Klar war allerding, dass er gebildet war, was ihn schon vom einfachen Volk abhob. Als einziger weit und breit konnte er lesen und schreiben, jedenfalls bevor er Nikko darin unterrichtet hatte. Seit vielen Jahren lebte Thorodos nun schon in Vyldoro. Mit den Bewohnern aber gab er sich nur selten ab und wenn, dann auch nur widerwillig. Als Eigenbrötler galt er vielen, anderen als arrogant. Einigen war er verdächtig. Manche fürchteten ihn gar.


  Vielleicht war es ja kein Wunder, wenn dies nun auf ihn abzufärben drohte. Wo sollte das alles nur noch hinführen? Im ganzen Dorf so unbeliebt, wie auf dem Hof!


  


  Als er wenig später an der Hütte des Greises angekommen war, stellte er zunächst die schwere Kiste ab und klopfte laut an die Tür. Es wunderte ihn jedoch kaum, dass wieder einmal keine Antwort kam. Meist war Thorodos tief in Gedanken versunken oder schlief. So öffnete er die Tür und schleppte die Kiste hinein, die seine Arme schon langsam in die Länge zog.


  Thorodos, ein hagerer Mann, gegen den selbst Nikkos Großvater jung wirkte, stand unbeeindruckt am Kamin. Er drehte seinen kahlen Kopf, den dunkelgraues Haar auf Ohrenhöhe schütter umkränzte, und fixierte den Jungen mit seinen grauen Augen, die tief unter den wildbuschigen Brauen hervorstachen.


  »Höchste Zeit«, tadelte der Alte und befahl während er auf seinem Tisch etwas zusammen suchte: »Stell die Kiste ab und bring dies zum Händler, bevor er wieder abreist!«


  »Der hier ist auch für Euch«, sagte der Junge und kam sich dabei wichtig vor. Schließlich hatte er dem Greis noch nie einen Brief überreicht.


  »Was ist das?«, fragte Thorodos scharf und Nikko glaubte fast, eine Erregung in der Stimme des Alten zu erkennen.


  »Ein Brief aus Hocatin. Nein… wartet… es war anders, er lag seit Herbst in Hocatin. Der Händler verbittet sich aber jegliche Beschwerden.«


  »Was faselst du da? Gib her!«, fuhr ihn der nunmehr sichtlich erregte Alte an.


  »Wo sind nur wieder meine Augengläser? Verflucht nochmal!«, schimpfte er schließlich nachdem er das versiegelte Schreiben aus Nikkos Händen gerissen hatte.


  »Mach du ihn auf und lies!«, befahl er schließlich nach einer kurzen Pause und gab dem Jungen den Umschlag zurück.


  Der Brief war mit einem rot glänzenden Siegel verschlossen, in welches seltsame Zeichen getrieben waren. Nikko hatte jedoch keine Zeit, es weiter zu bewundern. Unter den ungeduldigen Blicken des Alten, dessen spitze Hakennase wie der Schnabel eines Raubvogels drohte, brach er das Siegel und öffnete das gefaltete Papier. Was er sah, war wirr ergab keinen Sinn. Es schien fast so, als seien Buchstaben und Zahlen wild durcheinandergewürfelt worden.


  »Ich kann das nicht lesen, Herr. Die Buchstaben scheinen durcheinander«, entschuldigte er sich unter den bohrenden Blicken des Greises.


  »Verschlüsselt?«, frage der Alte erregt, wobei die Frage wohl eher an sich selbst gerichtet war, und nahm den Brief zurück. Er legte das Schreiben dann auf den Tisch und starrte in den lodernden Kamin.


  »Gut. Hier, nimm das und bring es dem Händler«, meinte Thorodos nach einigen endlos erscheinenden Augenblicken voll knisternder Spannung und gab Nikko eine Liste sowie ein kleines Ledersäckchen mit Münzen. Sogleich schob er den Jungen unsanft aus der Tür, bevor dieser weitere Fragen stellen konnte. Nikko wusste es besser, als den Alten jetzt weiter zu stören. Thorodos beantwortete Fragen ohnehin fast nie. Wahrscheinlich würde er nie erfahren, was es mit dem geheimnisvollen Brief auf sich hatte.


  


  Als er schließlich wieder zum Dorfplatz kam, waren der Händler und seine beiden Söhne gerade dabei, die Ladung auf ihren Ochsenkarren zu sichern. Die meisten Dörfler waren jetzt damit beschäftigt, die eingetauschten Güter auf die Höfe zu tragen und dort ausgiebig zu begutachten. So war der Junge mit den Händlern fast allein auf dem matschigen Platz.


  »Na, Kleiner. Eine neue Bestellung?«, fragte Fodaj, als er Nikko entdeckte.


  »Ja. Hier habt Ihr sie, Herr«, entgegnete Nikko und übergab dem Händler die Liste und das Säckchen, was dieser mit einem warmen Lächeln quittierte.


  »Fahrt Ihr nach Hocatin?«, traute er sich dann zu fragen und hoffte ein wenig, er könnte mit dem Händler ziehen.


  »Später, Kleiner. Erst geht’s noch nach Skingár«, antwortete der Händler. »Warst du schon mal da?«


  »Nein«, antwortete Nikko. »Wie lange seid Ihr dahin unterwegs?«


  »Nach Skingár? Gut drei Tage mit den schweren Karren. So, jetzt müssen wir aber.«


  Mit einem Lächeln verabschiedete sich Fodaj und setzte seinen vollgepackten Karren in behäbige Fahrt. Ihm folgten seine Söhne mit den anderen beiden Wagen.


  Was war er nur für ein Feigling! Fast hätte er den Händler, der ihn scheinbar doch so mochte, gefragt, ob er nicht mit ihm kommen könnte. Aber eben nur fast. Wie so oft.


  


  Später am Abend, nachdem er die Ziegen von der Alm in den Stall getrieben hatte, saß er mit der Familie zu Tisch. Wie immer gab es vor allem Ziegenkäse. Käse, wie er ihn doch hasste! Weder konnte er den Gestank ertragen, noch konnte er ihn essen, ohne dass ihm davon übel wurde. Seine großen blauen Augen inspizierten entgeistert den großen Tisch, auf der Suche nach akzeptablen Alternativen. Einen schrumpeligen Apfel konnte er noch ergattern. Sonst blieb nur trockenes Brot. Wie so oft, hatten seine Geschwister ihm nicht viel übrig gelassen. Wie so oft, war er zu spät von der Alm zurückgekommen.


  Er versuchte, sich das unansehnliche Obst und das Brot schmecken zu lassen, was jedoch kaum gelingen wollte. Dazu erntete er wieder nur ungläubiges Kopfschütteln. »Was hast du nur gegen den guten Käse?«, provozierte die Mutter.


  Nikko antwortete nicht darauf und versuchte, das Gekicher der Geschwister zu ignorieren. Einmal mehr fühle er sich fehl am Platze an diesem Abendtisch, denn wie immer drehte sich dann alles um den Ziegenkäse. Das Jahr war jung. Viel musste da geplant und vorbereitet werden. Auch hatte Fodaj eine größere Lieferung bestellt, da sich der Käse aus Vyldoro in Hocatin wohl steigender Beliebtheit erfreute. Aber richtig hörte Nikko nicht zu, denn ihm war der Käse so egal, wie eigentlich der ganze Hof.


  Letztlich war er tief in käsefremden Gedanken versunken, als ihm plötzlich jemand unsanft den Ellenbogen in die Seiten stieß. »Hörst du schwer, du Trottel?«, bellte Gimu, der ungeliebte große Bruder.


  »Was ist denn?«, klagte Nikko und hielt sich vorwurfsvoll die Seite.


  »Simoj für dich«, entgegnete Gimu forsch. Es war Nikko wohl entgangen, dass es an die Tür geklopft hatte.


  Simoj, ein nerviger kleiner Rotschopf mit hässlich vielen Sommersprossen, war der Jüngste vom Westhof, unweit dem Thorodos rumplige Hütte stand. Sicherlich hatte der Alte mal wieder nach Nikko geschickt.


  Der rothaarige Bengel kam sich furchtbar wichtig vor, als Nikko schließlich an die Tür kam. Bevor die Nervensäge jedoch ihre Botschaft herauströten konnte, fragte Nikko unbeeindruckt: »Thorodos?«, worauf hin Simoj ihm nur die Zunge herausstreckte und kindisch lachend davon lief.


  


  Es war fast dunkel, als Nikko wenig später wieder an die Tür des Alten klopfte. Natürlich kam keine Antwort. So öffnete der eigentlich entnervte Junge dennoch sehr vorsichtig die Tür und sah gleich, wie Thorodos gemütlich im Sessel am lodernden Kamin saß und nachdenklich an seiner Pfeife zog. Offenbar war in der schweren Kiste, die er dem Alten früher an diesem Tage geliefert hatte, auch neues Pfeifenkraut gewesen. Schließlich hatte Thorodos seit Wochen nicht mehr geraucht.


  »Da bist du ja«, bemerkte der Alte beiläufig. »Mach uns doch einen schönen heißen Tee und setz dich dann zu mir.«


  Dieser Befehl, der eher wie eine Bitte klang, überraschte den Jungen. Zwar hatte er schon oft Tee kochen müssen, aber zusammen hatten sie noch nie welchen getrunken. Der Alte war schon sonderbarer als sonst. Weiter wunderte er sich aber nicht, denn von Thorodos war er schon einige Schrullen gewohnt.


  Wortlos machte er sich sogleich daran, Wasser in den Kupferkessel zu gießen, um diesen dann in den Kamin zu hängen. Während das Wasser dort langsam heiß wurde, begann er, den Tee vorzubereiten. Die Dose war voller als zuvor. Offenbar war in der Lieferung von Fodaj auch ein neues Päckchen teuren Tees gewesen. Der Junge steckte je einige der duftenden Blätter in zwei Tonbecher. Während das Wasser nun langsam zu sieden anfing, beäugte Nikko den alten Mann, der noch immer in das lodernde Feuer starrte und gelegentlich an seiner Pfeife zog.


  Als das Wasser schließlich kochte, nahm er den Kessel mit einem Haken aus dem Kamin und stellte ihn auf den Tisch. Mit einer Kelle goss er das heiße Wasser in die beiden Becher und ging zum Alten hinüber. Er reichte ihm eines der dampfenden Gefäße, zog einen Stuhl herüber zum Kamin und setzte sich darauf. Tief atmete er den würzigen Dampf des Heißgetränks ein. Oft hatte er noch keinen Tee getrunken. Das Getränk war im Dorf eigentlich unbekannt. Nur hier beim Alten hatte er gelegentlich davon probieren können. Wie weit im Süden das Land der Teeblätter wohl lag, fragte sich der Junge, als er auf eine Reaktion des Alten wartete.


  »Was hast du vor mit deinem Leben?«, brach Thorodos endlich das Schweigen und nippte an seinem Becher, um dann mit ruhiger, ja fast großväterlicher Stimme fortzufahren: »Willst du ein Bauer sein, ein Hirte vielleicht?«


  »Hä?«


  »Die Frage war nicht schwierig, oder?«, quittierte der Alte Nikkos wenig sprachgewandte Antwort.


  »Nein, ich will kein Hirte sein, und Bauer noch viel weniger«, antwortete dieser und versuchte dabei überzeugend zu klingen, obwohl er ja nur die Wahrheit sprach.


  »Dann musst du hier und jetzt eine Entscheidung treffen«, sagte Thorodos ruhig. »Ich werde eine kleine Reise machen. Komm mit mir, wenn du dich so entscheidest.«


  »Eine Reise?«, begeisterte sich Nikko. »Wohin denn?«


  Der Alte nickte zufrieden und sprach: »Nach… Skingár. Morgen früh bei Sonnenaufgang brechen wir auf.«


  »Ich muss aber erst noch den Großvater fragen«, erwiderte Nikko aufgeregt und hoffte sehr, dass dieser der Reise ohne Probleme zustimmen würde. Er verstand zwar nicht, was hier gerade geschah. Die Aussicht auf eine Reise aber, elektrisierte ihn. Hatte er sich doch schon lange danach gesehnt, endlich das Dorf zu verlassen!


  »Gut«, entgegnete der Alte. »Bring Proviant mit, warme Kleidung und Decken.«


  »Wie la…«, versuchte Nikko noch zu fragen, aber der Greis wurde jetzt wieder forsch und befahl mit barschem Ton: »Genug jetzt! Geh nach Hause und triff deine Vorbereitungen. Morgen früh bei Sonnenaufgang geht es los.«


  Nikko wusste genau, dass aus Thorodos jetzt keine weiteren Informationen heraus zu holen waren. Es blieb ihm nur, sich zu verabschieden und den Rückweg zum Hof anzutreten. Vielleicht würde der Alte ja morgen gesprächiger sein.


  


  Auf dem Weg nach Hause schossen ihm viele Fragen durch den Wuschelkopf. Das Verhalten des Alten war schließlich noch absonderlicher als sonst. Warum dieser plötzliche Aufbruch? Hatte dies etwa etwas mit dem verschlüsselten Brief zu tun? Warum war der Alte plötzlich so freundlich zu ihm? Warum schien ihm so sehr daran gelegen, dass er ihn begleitete? Was hatte dies damit zu tun, ob er ein Bauer oder Hirte werden wollte?


  Skingár, soweit er wusste, war dies eine Bergbausiedlung in einem Seitenarm des langen Tals, an dessen Ende Vyldoro lag. Fodaj, der dicke Händler, war doch gerade nach Skingár aufgebrochen. Vielleicht hatte der Alte bei seiner Bestellung ja nur etwas Wichtiges vergessen. Ja, das musste es wohl sein!


  


  Als er wenig später zu Hause ankam, waren die meisten schon im Bett. Nur Großvater Vikko, ein Mann von vielen Jahren harter Arbeit gezeichnet, saß wie jeden Abend in der großen Küche im Untergeschoss und blickte gedankenversunken in die erlöschende Glut des Kamins.


  »Großvater?«, frage Nikko kleinlaut. Er wollte den Herrn des Hofs schließlich nicht schon im Voraus verärgern, indem er ihn auch noch erschreckte. Dass er sich die nächsten Tage nicht um die Ziegen kümmern konnte, versprach ja schon Ärger genug.


  »Was denn, Junge?«, antwortete der Alte abwesend.


  »Thorodos«, entgegnete Nikko schüchtern. »Er will mit mir nach Skingár. Schon morgen früh.«


  Der Großvater schaute zwar etwas verblüfft, fragte dann aber nach einem kurzen Augenblick: »Und wo ist das Problem?«


  »Die Ziegen?«, hielt Nikko ihm fast vorwurfsvoll entgegen und empfand seine Arbeit als Hirte, so stumpfsinnig sie ihm selbst auch erschien, zu Unrecht ungewürdigt.


  »Wenn Thorodos etwas von dir will, dann gehorchst du!«, erwiderte das greise Familienoberhaupt mit bestimmendem Ton. »So einfach ist das.«


  Auf Nikkos ungläubigen Blick hin, fügte er schließlich noch sanft hinzu: »Mach dir keine Sorgen um die Ziegen. Wir wissen doch beide, dass du kein Hirte bist. Jetzt aber ab ins Bett!«


  Fast hatte Nikko den Eindruck, ein ungewohntes Zittern in der sonst so starken Stimme des Großvaters wahrgenommen zu haben, als dieser jene letzten Sätze sprach. »Gute Nacht, Großvater«, war jedoch alles, was er entgegnete. Schließlich war er zu erleichtert, dass ihm die ungeplante Reise keinen Ärger auf dem Hof einbrachte.


  


  Erst im gemeinschaftlichen Schlafgemach, oben im hölzernen Obergeschoss des Hauses, begann Nikko sich zu wundern, was der Großvater wohl damit gemeint haben könnte, als er sagte, dass er kein Hirte sei und beide wüssten dies. Es hatte nicht wie eine Beleidigung geklungen, was die Erklärung erleichtert hätte. Auch wunderte er sich einmal mehr, warum dem Großvater der Dienst für Thorodos so wichtig war. Sogar gegen eine plötzliche Reise nach Skingár hatte er nichts einzuwenden, obwohl der Junge so seinen Pflichten auf dem Hof für einige Tage nicht nachkommen konnte.


  Als Nikko sich schließlich in sein knarrendes Bett gekuschelt hatte, fielen jedoch all diese Fragen von ihm ab. Zu müde war er, um sich den Schlaf durch die Geschehnisse dieses Tages rauben zu lassen. Oder durch das entsetzliche Schnarchen der Geschwister, allen voran Gimus.


  


  Nach kurzer Nacht, aber gutem Schlaf, stand Nikko mit dem Rest der Familie noch vor Sonnenaufgang auf. Zeit für das gemeinsame Frühstück hatte er an diesem Morgen jedoch nicht. Schließlich wollte er nicht riskieren, zu spät zum alten Thorodos zu kommen. Dafür bediente er sich am Frühstückstisch und sammelte schnell etwas Brot und Wurst zusammen, sowie ein paar saftige Äpfel. Auf dem Weg nach draußen packte er auch zwei Decken und seinen Umhang mit Kapuze ein.


  »Hier, nimm das, Junge«, erschrak ihn die Mutter, als er schon fast aus dem Haus war. Mit einem mütterlichen Lächeln, wie es ihm seit langem nicht vergönnt gewesen war, steckte sie ihm ein Päckchen zu.


  »Mach’s gut, mein Kleiner. Pass auf dich auf!«, sagte sie schließlich mit feuchten Augen. Jetzt erst wurde ihm klar, dass er bald so weit weg von zuhause sein würde, wie noch nie zuvor. Jeden Tag seines Lebens hatte er bisher nahe dem Dorf verbracht und jede Nacht auf dem Hof. Schnell jedoch verbannte er diese Gedanken aus seinem Kopf. Zu groß war ohnehin die Freude.


  »Auf Wiedersehen, Mutter. Mach dir keine Sorge. Wir reisen doch nur dem dicken Fodaj nach«, beruhigte er die Mutter, wobei ihm nun selbst Zweifel kamen, ob der Händler tatsächlich das Ziel der Reise war. Gern hätte er noch einige Worte mit dem Großvater gewechselt, aber dieser war nirgends zu sehen. So machte sich Nikko gleich auf den Weg zu Thorodos.


  


  Pünktlich bei Sonnenaufgang klopfte er an die Tür der kleinen Hütte des Alten. Zu seiner Verwunderung öffnete Thorodos umgehend und fragte aufgeregt: »Hast du ihnen gesagt, dass wir nach Skingár reisen?«


  »Wem?«


  »Wem wohl? Den Dorftrotteln!«, schnauzte der Alte.


  »Ich habe nur mit dem Großvater gesprochen und mit der Mutter. Aber ja, die wissen dass wir nach Skingár wollen«, berichtete Nikko.


  »Der alte Vikko? Gut, dann weiß es bis heute Abend eh das ganze verfluchte Kaff«, freute sich Thorodos mit einem heiseren Lachen.


  »Hier, nimm den«, bemerkte er dann und warf Nikko einen Rucksack zu, den man wohl kaum als leicht bezeichnen konnte.


  »Jetzt aber los!«, befahl er. »Wir haben schließlich einen langen Weg vor uns.«


  Wenigsten wusste der Junge nun, warum der garstige Greis ihn mit auf Reisen nehmen wollte. Als Packesel offenbar!


  


  Sie verließen das Dorf auf dem Weg nach Norden hinaus und kamen nach einigen Minuten an die Gabelung, wo sich die Pfade zum Pass über die Berge im Osten und das Tal hinab nach Hocatin im Westen trennten. Nikko hatte nur eine vage Vorstellung, wie lange der Marsch nach Skingár wohl dauern würde. Von etwa drei Tagen hatte Fodaj zwar gesprochen. Aber zu Fuß waren sie bestimmt schneller, als der Händler mit seinen schweren Ochsenkarren.


  So sehr in Gedanken versunkten war Nikko, dass er fast gar nicht bemerkt hätte, wie der Alte, der nur wenige Schritte vor ihm ging, nicht nach Westen abbog, sondern dem Weg nach Osten folgte. Natürlich glaubte er, Thorodos würde aus Versehen den falschen Weg einschlagen.


  »Falsche Richtung«, stellte er daher selbstgefällig fest und machte Anstalten, den Weg nach Westen zu nehmen.


  »Wie gut, dass ich dich mitgenommen habe«, spottete der Alte, ohne sich überhaupt umzudrehen. »Da hätte ich mich doch fast verlaufen. Also, wenn ich dich nicht hätte!«


  Jedoch machte Thorodos keine Anstalten, seine Richtung zu korrigieren, sondern folgte weiter dem staubigen Pfad nach Osten. Als Nikko zunächst zögerte, dem Greis zu folgen, befahl dieser schließlich: »Kommt schon! Ich will über den Pass sein bevor es dunkel wird, oder willst du etwa da oben übernachten?«


  


  Zweites Kapitel: Ende mit Schrecken


  Es war wohl gegen Mittag, als die beiden Wanderer schließlich den Pass erklommen hatten. Genau konnte man es allerdings nicht sagen, da sie ihr Pfad bereits seit vielen Stunden durch dicken Nebel führte. Oben angekommen, konnte Nikko die Sonne nur als blassen Lichtschimmer wahrnehmen, den die dichten Schwaden gelegentlich offenbarten. Es war eine gespenstige Stimmung, die die Entwicklungen der letzten beiden Tage in ein noch seltsameres Licht rückte.


  Während des mühsamen Aufstiegs hatte Thorodos kein einziges Wort gesprochen. Mit Leichtigkeit hatte der uralte Mann die Serpentinen gemeistert, auf denen sich der steile Pfad die Berge hinaufschlängelte. Oft hatte Nikko sogar Schwierigkeiten gehabt, mit dem Alten Schritt zu halten.


  Trotz der Strapazen hatte der Junge während des Aufstiegs Gelegenheit gehabt, sein Gedanken etwas zu ordnen. Viel war seit gestern passiert. Erst der Brief, den er nicht entziffern konnte. Dann der überhastete Aufbruch. Eigentlich sollte es nach Skingár gehen, dann hatte sich der Alte jedoch im letzten Moment anders entschieden. Oder war Skingár nur eine Finte? Hatte er etwa eine falsche Spur legen sollen? Es würde schon zusammenpassen. Wenn der Alte auf der Flucht wäre, ergäbe schließlich alles einen Sinn. War der Brief etwa eine Warnung? Eine Drohung?


  Nun, da sie auf dem Pass angekommen waren, hoffte Nikko auf eine erste Rast. Der lange Aufstieg steckte ihm schon merklich in den Knochen. Außerdem war er hungrig. Schließlich hatte er diesen Morgen kein Frühstück zu sich genommen. Nicht ein einziges Mal hatte der Alte bisher Halt gemacht. Der müde Junge fragte sich, wie ein so alter Greis nur solch erstaunliche Ausdauer besitzen konnte.


  Tatsächlich blieb Thorodos nun stehen und machte sich ein Bild von der Lage. Nebelschwaden füllten die Senke zwischen den beiden Bergmassiven im Norden und Süden, durch die der alte Bergpfad nach Osten führte. Hier oben, auf dem höchsten Punkt des Passes, lag der Winterschnee noch fast kniehoch und würde erst in einigen Wochen den kargen Boden darunter freigeben, auf dem wohl nur noch Moos und Flechten wuchsen. Auch das halbverfallene Steingebäude, das den Übergang hier krönte, schien wenig einladend für eine Rast. Das Dach der Hütte war an einer Seite bereits eingefallen und der Eingang tief verschneit.


  »Wir sollten nicht lange hier oben verweilen«, meinte der Alte schließlich und nahm einen Schluck aus seiner Flasche.


  »Ich bin müde und habe Hunger«, protestierte Nikko. »Ich brauche eine Rast.«


  »Willst du dich gemütlich in den Schnee setzen und auf die Nacht warten?«, spottete der Greis und befahl: »Hier, nimm einen kräftigen Schluck!«


  Thorodos reichte Nikko seine Flasche, der zögerlich daran roch. »Was ist denn da drin?«, fragte er schließlich und machte keine Anstalten, seinen Ekel zu verbergen.


  »Trink!«, befahl der Alte unbeeindruckt. Nikko nahm nur ein verzagtes Schlückchen. Zu seiner Überraschung jedoch schmeckte der Inhalt wesentlich besser, als er stank. Als er das Gebräu herunterschluckte, spürte er sogleich ein angenehmes Prickeln, das seinen ganzen Körper durchdrang. Nikko fühlte sich urplötzlich energiegeladen, bis in die Zehenspitzen. Keine Spur mehr von der Müdigkeit!


  »Nimm noch einen Schluck. So hält die Wirkung besser«, sagte der Alte. »Iss etwas dazu.«


  »Was ist denn das für ein Zeug?«, fragte Nikko begeistert.


  »Gib die Flasche her! Ich armer alter Mann brauche sie dringender als du«, ignorierte der Alte die Frage.


  Thorodos verstaute das Gefäß in seiner Jacke und setzte sodann seinen Marsch unbeirrt fort. Nikko kramte noch schnell einen Apfel aus seinem Rucksack hervor, um dann schließlich mit neuer Kraft und Mut im Herzen dem alten Mann zu folgen.


  Wenigstens ein Rätsel war gelöst. Kein Wunder, dass der Alte den schwierigen Aufstieg so gut meisterte. Der Trank warf jedoch mehr Fragen auf, als er beantwortete.


  


  Im kniehohen Schnee in der Senke kamen die beiden nur mühsam voran. Nicht nur war es schwierig, den Verlauf des Pfads überhaupt noch auszumachen, der Weg schien nach Osten hin auch weniger stark abzufallen, was es nur noch unwahrscheinlicher machte, dass die beiden den Schnee schnell hinter sich lassen würden. Tatsächlich stieg er nach einer Zeit sogar wieder an.


  Als die hoffentlich letzte Anhöhe erklommen war, bot sich den beiden Reisenden zum Lohn schließlich ein weiter Blick hinunter in das Tal im Osten. Dies war Hymal, das unbekannte Land, über das im Dorf so viele Geschichten erzählt wurden. Was sie hier wohl erwarten würde? Viel konnte man von hier oben jedoch noch nicht erkennen, denn dort im Osten wurde es langsam dunkel.


  »Wir müssen aus dem Schnee raus, bevor es Nacht wird. Also weiter!«, drängte der Alte schließlich und nahm einen weiteren Schluck aus seiner Flasche.


  Der Abstieg auf der anderen Seite gestaltete sich jedoch schwieriger als erhofft. Zum einen war der Hang auf der Ostseite wesentlich steiler. Zum anderen machte den beiden die zunehmende Dunkelheit mehr und mehr zu schaffen. Teilweise gelangten sie nur halb rutschend in die Tiefe. Wie weit sie mittlerweile schon vom eigentlichen Pfad abgekommen waren, konnte Nikko nicht einmal mehr erahnen.


  


  Schließlich hatten sie den Schnee doch hinter sich lassen können und waren wohl auf einer Art Plateau gelandet. Genau konnte Nikko es nicht erkennen, denn jetzt war es schon fast völlig finster. Nur ein schwacher Schimmer umkränzte noch die bizarren Gipfel im Westen und ließ sie so in einem unwirklichen Licht erscheinen, während im Osten einige wenige Sterne den pechschwarzen Himmel nur leicht erhellten.


  »Machen wir ein Feuer?«, fragte der fröstelnde Junge schließlich in Hoffnung auf etwas Wärme, nicht zuletzt auch, um seine schneenassen Kleider und Schuhe trocknen zu können, bevor die Kälte der Bergnacht über sie hereinbräche.


  »Hast du denn Holz mitgebracht?«, spottete Thorodos mit einem heiseren Lachen.


  Nikko schwieg daraufhin nur und schämte sich seiner Unbedarftheit. Nach einem kurzen Augenblick kramte der Alte dann wieder die seltsame Flasche aus seiner Jacke hervor und reichte sie dem Jungen.


  »Hier, nimm einen kleinen Schluck davon«, meinte er dann mit lieblicher Stimme, fast so, als wollte er sich für das gemeine Lachen entschuldigen.


  Nikko glaubte natürlich, es würde sich wieder um den Stärkungstrank handeln und nahm gierig einen kräftigen Schluck. Ein großer Fehler, wie sich sogleich zeigte! Wie Feuer brannte es in seinem Mund. Der entsetzliche Schmerz breitete sich in seinem ganzen Körper aus und nahm ihm die Luft. Mit tränenden Augen, hustend und panisch nach Luft japsend, glaubte sich Nikko schon dem Tode nah. Es schien nur noch die Frage, ob er erst verbrennen oder ersticken würde!


  Einen kurzen Augenblick später, der dem gequälten Jungen jedoch wie eine Ewigkeit vorkam, war der Schmerz dann plötzlich vorüber. Schnell erholte er sich und stellte erstaunt fest, dass nunmehr eine angenehme Wärme seinen Körper erfüllte, die sich langsam bis in die Fingerspitzen ausbreitete, und dann sogar bis in die Zehen.


  »Einen kleinen Schluck hatte ich gesagt«, kommentierte der Alte kopfschüttelnd. »Gib her, ich brauche auch etwas davon!«


  »Was war denn das für ein Gebräu?«, fragte Nikko und reichte dem Alten die Flasche.


  »Versuch, etwas Schlaf zu finden. Die Wirkung hält nur wenige Stunden«, ignorierte Thorodos erwartungsgemäß die Frage und nahm selbst einen kleinen Schluck.


  


  Für Nikko war es eine sehr unruhige Nacht. Nicht nur bohrten sich Geröll und Kieselsteine unerbittlich in sein Fleisch, sogar durch beide Decken, die er auf den kargen Boden ausgebreitet hatte. Ihm war auch unerträglich heiß. Er hatte wohl einen deutlich zu großen Schluck aus der Flasche mit dem Feuertrank genommen! Trotz der nachtkalten Bergluft, die gelegentlich von eisigem Wind durchsetzt war, schwitzte Nikko fürchterlich. Schlaf fand er nur wenig in dieser Nacht, in der er sich mehr als nur einmal fragte, ob er nicht besser hätte zu Hause bleiben sollen. Wenigsten hatte ihn dort immer sein weiches Bett erwartet.


  Als sich dann langsam ein erster Lichtschein um die schroffen Gipfel im Osten legte, war die Wirkung des Tranks längst vergangen. Vorher nassgeschwitzt, zitterte Nikko nun in der klammen Bergluft. Die Decken mittlerweile um sich gewickelt, saß er auf dem kalten Boden und hoffte, die Sonne würde sich bald über die Felsen erheben, um Licht und Wärme in das Tal zu tragen. Wieder sehnte er sich nach seinem warmen Bett auf dem Hof, der ihm in diesem Moment weit weniger verhasst erschien, als noch am Tag zuvor. Fast töricht kam ihm die ganze Reise vor und fragen musste er sich, was er eigentlich hier zu suchen hatte in den unwirtlichen Bergen des gefährlichen Hymals. Vielleicht gehörte er ja doch ins heimatliche Dorf.


  Wenig später, jetzt stand die blassrote Sonnenscheibe genau im Tal und erlaubte einen diffusen Blick nach Osten, erwachte auch Thorodos aus seinem tiefen Schlaf.


  »Nimm noch einen Schluck. Aber diesmal einen kleinen«, sagte er zu Nikko und reichte ihm den Feuertrank. Offenbar hatte der Alte bemerkt, wie Nikko mit den Zähnen klapperte. Es ging ihm sofort viel besser, als sich das flüssige Feuer in seinem kalten Körper ausbreitete. Mit der Wärme kehrte auch die verlorene Zuversicht zurück und das Leiden der letzten Nacht war schnell vergessen. Zweifel wichen nun wieder der Lust aufs große Abenteuer.


  Trotzdem stellte der Junge besorgt fest, wie klamm seine Sachen noch waren. Es war schließlich nur eine Frage der Zeit bis der Trank wieder an Wirkung verlieren würde. So konnte Nikko nur hoffen, ihr Weg würde sie bald schon in wärmere Gefilde führen.


  »Wir müssen warten bis es heller ist«, unterbrach der Greis seine Gedanken. »Ich kann den Weg noch nicht erkennen. Iss etwas, Junge!«


  Nikko würgte schnell etwas trockenes Brot herunter und genoss auch einen der Äpfel. Die Würste wollte er sich lieber für später aufheben. Schließlich würden diese sich noch viele Tage halten. Wie lange sie wohl unterwegs sein würden, fragte er sich in diesem Moment und hoffte, dass er überhaupt genug Proviant dabei hatte. Da erinnerte er sich an das kleine Päckchen, das ihm die Mutter noch zugesteckt hatte. Schnell fand er es in seiner Tasche. Einige Stücke gutes Pökelfleisch waren darin und sogar ein Säckchen voller Kupfermünzen. Damit hatte sich seine Versorgungslage deutlich verbessert. Ob sich für das Geld noch Verwendung fände, würde die Zukunft wohl zeigen.


  


  Nach einiger Zeit stand die goldene Sonne dann schon über den Felsen im Südosten und Nikko konnte sich ein wesentlich besseres Bild vom Tal machen. Tatsächlich war die Passstraße nur einen Steinwurf entfernt von ihnen, unter dem kleinen Plateau. Wie er den Rutschspuren am Hang entnehmen konnte, hatten sie den Weg beim gestrigen Abstieg jedoch um einiges verfehlt. Er konnte die Serpentinen des eigentlichen Pfades ein gutes Stück in einer Felswand im Nordwesten erkennen.


  Ein Blick nach Osten zeigte ein langes Tal, welches sich nach Hinten langsam verbreiterte. Das Tal war noch mit weißem Morgennebel gefüllt, aus dem zu beiden Seiten schroffe Felswände herausragten. Nach Norden hin reihten sich unzählige schneebedeckte Gipfel aneinander. Nach Süden hin schienen die Berge hingegen sanfter zu werden. Weit im Südosten konnte der erstaunte Junge etwas erspähen, was er noch nie gesehen hatte. Eine weite Ebene bis zum Horizont, wo sie mit dem Himmel zu verschmelzen schien.


  »Wir sollten jetzt weiter«, meinte Thorodos schließlich. »Nach einer weiteren Nacht hier oben ist mir wahrlich nicht.«


  »Wohin gehen wir eigentlich?«, traute sich Nikko zu fragen, obwohl er wusste, wie selten der verschlossene Alte Fragen beantwortete.


  »Wir werden die Expedition des Fürsten finden«, überraschte Thorodos. »Sie haben sicherlich einen Außenposten unweit des Passes etabliert. Jetzt aber genug gequatscht!«


  Nikko schwang sich seine Tasche und Thorodos’ schweren Rucksack über, den er seit gestern Morgen getragen hatte, und folgte dem alten Mann, der schon zielstrebig auf den Pfad unterhalb des Plateaus zusteuerte.


  


  Von hier an verlief ihre Reise nun wesentlich angenehmer. Der Pfad hatte nur eine geringe Steigung und bald legte sich ein Teppich aus saftigem Gras über das Geröll. Die Luft war wohltuend frisch und je tiefer der Weg das Tal hinunter führte, desto mehr wich die Bergeskälte einer wohligen Frühlingswärme. Am späten Vormittag hatte sich dann der Nebel gänzlich aus dem Tal verzogen und die beiden Wanderer konnten die Strahlen der Sonne auf ihren Gesichtern genießen. In den Grasteppich hatten sich nunmehr auch vereinzelte Sträucher und Büsche gemischt, von denen viele schon in frischen Farben blühten. Es schien, als sei der Frühling hier auf der anderen Seite der Berge schon deutlich weiter gediehen.


  


  Fast vergessen schienen Nikko die unglaublichen Strapazen des vergangenen Tages. Letzte Zweifel an der Reise, wie er sie in der schlaflosen Nacht noch vielfach hatte, waren nun gänzlich ungetrübter Zuversicht gewichen.


  Gegen Mittag waren die beiden Reisenden tief genug im Tal, so dass sich vereinzelte sogar Bäume in die nun üppige Flora mischten. Der Pfad folgte jetzt dem Verlauf eines mal sanft plätschernden, mal wild strömenden Baches, den zuweilen weitere Quellen speisten. Das Tal hatte sich merklich verbreitert und die Felswände zu beiden Seiten waren grünen Hügeln gewichen.


  Nach einiger Zeit erreichten die beiden Reisenden schließlich eine kleine Senke, in der sich einige Bäume zu einer Gruppe zusammengefunden hatten. Die Kuhle lag gut geschützt zwischen der Straße und dem dahinfließenden Gewässer. Ein guter Platz für eine Rast, dachte wohl nicht nur Nikko, denn der Alte, der immer noch vorausging, machte plötzlich Halt.


  »Eine kleine Rast haben wir uns wohl verdient«, murmelte der Greis und setzte sich in das weiche Gras. Nikko tat es ihm dankbar gleich.


  


  Es wurde schon langsam dunkel, als Nikko aufwachte. Er musste wohl eingeschlafen sein. Zu sehr hatte ihm die wenig erholsame Nacht doch noch in den Knochen gesteckt. Hoffentlich war ihm Thorodos deshalb nicht böse. Der alte Mann jedoch saß friedlich am Wasser und schien tief in Gedanken versunken.


  Nikko streckte sich ausgiebig, um wieder Leben in seine steifen Glieder zu bringen. Wie gut wäre jetzt doch ein erquickendes Bad. Dafür hatte es sich allerdings schon zu sehr abgekühlt. Trotzdem zog er die Stiefel aus und watete barfuß in den Bach. Das kühle Nass empfand er als wohltuend und erfrischend, wie es die von der Wanderung geschundenen Füße sanft umspülte und ihn lieblich zwischen den Zehen kitzelte.


  »Ausgeschlafen?«, fragte Thorodos kühl. »Wir werden hier übernachten. Wer weiß, ob wir ein besseres Plätzchen finden, bevor es dunkel wird.«


  Das hörte Nikko nur zu gern. Jetzt erst merkte er auch, wie ihm der Magen knurrte. Diesmal gönnte er sich nicht nur Brot und einen Apfel, sondern entschied sich, auch etwas Wurst und Pökelfleisch dazu zu genießen. Zu wohl fühlte er sich in diesem Augenblick, um sich die gute Laune durch allzu karge Kost verderben zu lassen. Einige Schlucke aus dem kristallklaren Bach krönten sein Abendmahl.


  Mit vollem Magen und guter Dinge fragte er sich dann, ob sie ihr Ziel wohl morgen erreichen würden. Viel Lust, noch weitere Tage auf der Straße zu verbringen, verspürte der Junge nämlich nicht. Der Alte schien jedoch selbst nicht zu wissen, wohin genau der Weg sie führen würde.


  


  Wenig später hatte es sich weiter abgekühlt. Tatsächlich sah es nun so aus, als würde es eine frische Nacht werden.


  »Such etwas Brennholz, Junge!«, befahl Thorodos plötzlich und fügte hinzu: »Geh sicher, dass es trocken ist.«


  Nikko empfand die Aussicht auf ein wärmendes Feuer äußerst verlockend und machte sich sogleich auf die Suche nach trockenem Reisig. Auf dem Boden konnte er allerdings nur modrige Äste finden. Offenbar hatte es hier in den vergangenen Tagen viel geregnet. Da blieb ihm wenig übrig, als sich tiefer in die Büsche zu schlagen, um dort frische Zweige zu brechen.


  »Ein wahrlich seltsames Plätzchen habt Ihr euch da erwählt, alter Mann«, hörte er plötzlich eine fremde Stimme sagen.


  Sogleich dreht sich der Junge um und ging dann vorsichtig zurück in Richtung des Lagers.


  »Wohin des Weges?«, fuhr die Stimme fort, um dann zu spotten: »Man könnte fast meinen, Ihr wärt auf der… Flucht?«


  Nikko konnte das Lager jetzt gut einsehen. Ein großer Mann mit schmalem Gesicht und lockig braunem Haar, gekleidet in eine schwarze Robe mit roten Stickereien, musterte Thorodos.


  »Es entspräche den guten Gepflogenheiten, sich zunächst vorzustellen«, antwortete der Alte schließlich in aller Ruhe.


  »Mein Name ist unwichtig, Thorodos. Allein, weshalb ich hier bin, soll Euch interessieren«, entgegnete der schwarzgekuttete Mann.


  »Meister Thorodos!«, korrigierte der Alte scharf. »So viel Zeit muss sein. Also, was wollt Ihr?«


  »Meister? Den Titel habt Ihr längst verwirkt, Apostat!«, giftete der Fremde.


  »Weder Ihr, noch der Rat haben das Recht, einen Meistertitel wieder zu entziehen. Das solltet Ihr eigentlich wissen«, belehrte Thorodos kühl.


  »Recht hat man nicht, Recht nimmt man sich!«, lachte der Mann, um dann weiter zu spotten: »Aber der Rat ist sicher bereit, Euch in dieser… Angelegenheit anzuhören. In der Tat, wie mir zu Ohren kam, hat er großes Bedürfnis nach Eurer… Gesellschaft oder nach Eurem… Tod. Die Entscheidung liegt allein bei Euch.«


  »Eine einfache Entscheidung«, lachte Thorodos und fixierte den fremden Mann dann mit finsterem Blick.


  »Oh, welch großen Gefallen Ihr mir damit doch tut!«, freute sich dieser. »Apostaten ihrer legitimen Strafe zuzuführen, ist mir eine mehr als angenehme Pflicht. Ein Privileg sogar, würde man meinen. Aber an Euch werde ich besondere Freude haben.«


  »Ihr sprecht von Recht?«, lachte Thorodos bitter.


  »Hocatin kann Euch nicht länger schützen, Verräter«, fuhr der Mann mit jetzt gereizter Stimme fort. »Leider muss ich Euch ein letztes Mal fragen, ob Ihr freiwillig kommt. Also?«


  »Niemals!«, bellte der Alte. »Ich hoffe für Euch, der Rat hat jemanden geschickt, der… weiß, was er tut.«


  »Ihr langweilt mich, alter Mann«, maulte der Fremde und fuhr dann ernsthaft fort: »Ich nehme an, Ihr habt nicht vergessen, wie man sich ehrenvoll duelliert?«


  »Mit Nichten«, sagte Thorodos mit starker Stimme. »Auch wenn ich mich wohl wundern muss, dass das Wort Ehre in Eurem Wortschatz überhaupt einen Platz gefunden hat.«


  Nikko war wie festgewachsen, als er die beiden beobachtete. Zu verwirrt war er, um sich überhaupt zu fragen, was hier gerade geschah. Die beiden Männer standen sich nun direkt gegenüber und hielten die Hände jeweils vor sich, als ob sie etwas gestikulierten wollten.


  »Bereit?«, fragte der schwarzgekleidete Fremde.


  Jetzt ging alles sehr schnell. Nikko hörte ein entferntes Klicken! Ein Surren! Dann ein dumpfer Ton. Thorodos sackte sogleich mit einem gequälten Stöhnen in sich zusammen, als ob der letzte Lebenshauch aus ihm entwich! Der entsetzte Junge hielt sich die Hand fest vor seinen Mund, um einen lauten Aufschrei im Keime zu ersticken. Mit großen schreckerfüllten Augen starrte er auf den Platz, wo Thorodos jetzt lag und eine rote Blutlache langsam unter ihm hervorquoll.


  »Alter Narr!«, lachte der Fremde laut.


  Dann gesellten sich drei weitere Figuren zu ihm. Alle drei waren dunkel gekleidet, jedoch nicht in Roben, sondern in Leder und Leinen. Einer trug eine große Schusswaffe, einem Bogen ähnlich, nur querliegend. Die anderen beiden hatten lange Messer.


  »Wo ist der andere?«, fragte einer der Männer eiskalt.


  Nikko stockte der Atem, als er feststellte, dass sich die Frage wohl auf ihn bezog. Er wusste nicht, ob er jetzt nicht um sein Leben rennen musste. Jedoch war er noch immer wie versteinert.


  »Egal«, meinte der Mann in der Robe unbeeindruckt. »Macht euch fertig für den Rücktransport.«


  »Meister, wir sollten keine Zeugen am Leben lassen«, protestierte einer der anderen Männer. Ein finsterer Blick ließ ihn jedoch sofort verstummen.


  Der Mann in der Robe holte dann einen Beutel aus seinen Kleidern hervor und verstreute mit großer Sorgfalt ein weißes Pulver um den ganzen Lagerplatz herum. Schließlich deutete er der Gruppe, sich innerhalb der Markierung zu versammeln. Er gesellte sich sodann zu ihnen und gestikulierte etwas mit seinen Armen. Genaueres konnte Nikko nicht erkennen, da der Fremde ihm nunmehr den Rücken zukehrte. Plötzlich jedoch, von einem Augenblick auf den anderen, war die ganze Gruppe einfach verschwunden, als ob sie sich in Luft aufgelöst hätte!


  Wie lange Nikko versteinert da stand, ohne sich zu rühren, wusste er nicht. Nach einer Zeit jedoch erwachte er kurz aus seiner Starre und begab sich wie in Trance zum Lagerplatz. Es war jetzt dunkel und eiskalt, aber er konnte nicht klar denken. So setzte er sich kauernd nieder und starrte hilflos in die Weite, die fast so finster schien, wie das schwarze Loch in seinem Kopf, das alle Gedanken verschluckte.


  


  Drittes Kapitel: Schrecken ohne Ende


  Am nächsten Morgen erwachte Nikko mit fürchterlichen Kopfschmerzen aus seiner Benommenheit und verspürte Schüttelfrost. Der zitternde Junge fühlte sich elend, körperlich wie seelisch. Wirr war es in seinem Kopf, der ihn mit dumpfem Pochen folterte. Kaum einen klaren Gedanken konnte er so fassen.


  Es war schon recht hell und so sah er mit etwas Erleichterung, dass wenigstens seine Tasche und auch der Rucksack noch da waren. Schnell holte er seine beiden Decken hervor und kuschelte sich fest darin ein, was zumindest gegen die Kälte half. Auch erfuhr er so ein kleinwenig Geborgenheit in der erbarmungslosen Fremde. Lange noch saß er so fast reglos da und starrte sinnlos ins große Nichts.


  Einige Zeit später dann, nach einem lustlosen Frühstück, das ihm kaum munden wollte, fühlte er sich schließlich etwas besser, war aber immer noch wie in einer dumpfen Trance. So ging er zum Bach und wusch sich das Gesicht mit dem eiskalten Bergwasser, um endlich wieder klar zu werden.


  Was war wahr und was geträumt? Noch immer war es wirr in seinem Kopf. So versuchte er, die losen Gedanken zu fokussieren und schaute sich erst einmal genauer im Lager um. Der Boden war wie verbrannt, jedenfalls im Innern der quadratischen Markierung, die der Fremde wohl mit dem Pulver gemacht hatte. Keine Spuren waren geblieben, nicht einmal der große Blutfleck, der sich in diesem Augenblick in seine Erinnerungen drängte.


  Thorodos war tot, wurde er sich da erst richtig bewusst und die Bilder seines gewaltsamen Todes waren ihm nun wieder glasklar vor Augen. Zwar keine Spur von der Leiche, aber was er gestern gesehen hatte, sprach doch für sich. Sicherlich hatte der Mann mit dem Bogen ihn hinterrücks erschossen, schloss Nikko mit Tränen in den Augen.


  Thorodos war tot, ging es ihm erneut durch den Kopf und diesmal war es ihm noch klarer, was diese schreckliche Tatsache bedeutete. Er musste sich jetzt erst einmal setzen und konnte nicht anders, als seinen Tränen freien Lauf zu lassen. Irgendwie hatte er den alten Kauz mit seinen Schrullen doch in sein Herz geschlossen. Außerdem lag doch seine ganze Zukunft in Thorodos’ Hand. Was sollte nun bloß aus ihm werden, fragte er sich hilflos und bekam jetzt große Angst.


  Er war allein! Allein in diesem fremden Land voller unberechenbarer Gefahren. Jetzt erst wurde ihm dies wirklich klar. Was sollte er nur machen? In diesem Augenblick wünschte sich der Junge wieder, doch niemals diese verfluchte Reise je angetreten zu haben. Sicherlich, das Leben als Ziegenhirte war öde, aber nie wäre er im heimischen Vyldoro je in solche Schwierigkeiten geraten.


  Nachdenken, befahl er sich letztlich. Nachdenken! Alle Optionen bedenken, und dann entscheiden, was das Beste ist. Nur so konnte er dieses Desaster vielleicht doch überstehen. Tatsächlich gab es ja nur zwei Möglichkeiten. Es war eigentlich ganz einfach. Entweder vorwärts, oder zurück!


  Zurück, das hieße, wieder über den gefährlichen Pass zu gehen. Und zwar diesmal ganz allein! Obwohl die Idee, schnell nach Vyldoro zurückzukehren, ihm in seiner verzweifelten Situation sehr verlockend schien, fürchtete er sich doch davor, die verschneite Bergstraße allein zu überqueren. Nicht unwahrscheinlich wäre es wohl, dass er dort oben im gnadenlosen Eis den Kältetod sterben würde.


  Vorwärts hingegen hieße, weiter nach Hymal zu reisen. Weiter hinein in dieses unbekannte Land, an dessen bloßer Schwelle er schon solchen Schrecken hatte erleben müssen. Wie sollte das nur weitergehen? Allerdings hatte der Alte doch gemeint, die Expedition hätte einen Außenposten in der Nähe des Passes errichtet. Sollte er vielleicht versuchen, diesen Posten schnell zu finden, um dort Schutz zu suchen?


  


  Es war schon später Vormittag, aber er hatte noch immer keine Entscheidung treffen können. Zu gefährlich schienen ihm beide Optionen, auch wenn es doch die einzig möglichen waren. Hier bleiben konnte er ja schließlich nicht. Da besann sich Nikko plötzlich auf Thorodos’ schweren Rucksack, den er die ganze Reise über hatte schleppen müssen. Nie hätte er es gewagt, einen Blick hinein zu wagen. Aber jetzt, wo der Alte nicht mehr war, gab es doch keinen Grund mehr, davon die Finger zu lassen.


  So öffnete er neugierig den Ledersack, worin er zunächst ein großes Buch fand, was wohl der Hauptgrund für das erstaunliche Gewicht des Gepäckstücks war. Nikko holte den Wälzer mit Ehrfurcht heraus. Zwar hatte Thorodos ihm das Lesen beigebracht, aber die Bücher des Alten waren für ihn doch immer tabu gewesen. Mit seinen großen Augen bewunderte der Junge den Schmöker mit seinem Ledereinband, auf dem jedoch kein Wort geschrieben stand. Als er versuchte, das Buch zu öffnen, gelang dies aber nicht. Die Seiten waren wie zusammengeklebt! So sehr er es auch versuchte, das Buch ging einfach nicht auf. Enttäuscht legte Nikko es schließlich zur Seite und fuhr fort, den Inhalt des Rucksacks zu inspizieren. Alles was er darin noch fand, war ein seltsamer Stab. Ein wunderschönes Stück, aus silbrigem Metall gefertigt und mit feinsten Gravuren verziert. So lang wie sein Unterarm etwa war das ganze Artefakt. An einem Ende verzierte es ein blau leuchtender Kristall, dessen unzählige Facetten das Licht geheimnisvoll brachen.


  Nikko nahm den Stab in seine rechte Hand und verspürte sogleich ein prickelndes Gefühl, das ihn ein wenig an den Stärkungstrank erinnerte, den der Alte ihn hatte auf dem Pass trinken lassen. Langsam stand er auf und richtete den Stab auf einen kleinen Busch in einigen Schritten Entfernung, ohne zu wissen warum. Plötzlich schoss ein gewaltiger Blitz aus dem Kristall und schnellte auf den Busch zu, um diesen dann in gleißendem Licht zerbersten zu lassen! Nichts als ein brennendes Gerippe blieb von dem Gewächs. Nikko fielen fast die Augen aus dem Wuschelkopf. Eine Waffe! Und was für eine.


  Natürlich ließ er es sich nicht nehmen, den Stab an weiteren Büschen und Steinen ausgiebig zu erproben. Er stellte fest, dass er die Stärke es Blitzstrahls sogar dosieren konnte, wenn er sich nur genug darauf konzentrierte. Auch hatte der Stab eine erstaunliche Reichweite. Viele Steinwürfe weit konnte Nikko den Strahl senden, obwohl dieser auf längeren Distanzen an Wucht einzubüßen schien.


  Nachdem er fürs erste genug mit seiner neuen Waffe gespielt hatte, kehrten seine Gedanken zur entscheidenden Frage zurück. Sollte er zurück über den Pass, oder doch weiter in Richtung Hymal? Das Wetter schien jetzt eher gegen die Berge zu sprechen, denn Wolken hatten begonnen, sich unheilvoll zusammenzuziehen. Hoch im Gebirge könnte dies leicht Schnee und Sturm bedeuten, wo er hier unten wohl nur nass werden würde. Die neue Waffe gab ihm zudem die Zuversicht, den Gefahren in Hymal gewachsen zu sein. Außerdem war der Außenposten sicherlich nicht weit. Hymal also, beschloss er fest und verbannte jeden Zweifel.


  


  Während der vielen Stunden, in denen Nikko dem Pfad weiter das Tal hinab folgte, kam er sich furchtbar einsam vor. Oft dachte er an den alten Thorodos und sein bizarres Ende. Dann krochen wieder Trauer und Angst in sein Herz, um dort zu dunkler Schwere zu verquellen, die ihm die Zuversicht raubte. Er hoffte auch, dass der Fremde und seine mörderischen Schergen weit genug weg waren. Der Mann in der schwarzen Robe schien jedoch kein weiteres Interesse an ihm gehabt zu haben. Außerdem hatte er jetzt ja eine Waffe und würde sich schon zu wehren wissen.


  Nach einem kurzen Regenschauer hatte sich der Himmel wieder aufgeklärt. Es war jetzt später Nachmittag und es schien, dass Nikko fast aus dem Tal heraus war. Der Junge hatte nun einen klaren Blick auf die noch weiter tiefer gelegene Ebene von Hymal. Ein wenig unterhalb seiner Position mündete der plätschernde Bach, dem der Pfad noch immer folgte, in einen größeren Fluss, der aus einem dichten Wald im Norden hervorquoll. Die weite Ebene im Osten hingegen war bar jeden Baums. Nie hatte der Junge je so weit in Ferne blicken können. Stets hatten hohe Berge seinen Blick versperrt. Alles, was er sah, war grünes Gras und kleine Büsche, soweit das Auge reichte.


  Als er jedoch genauer guckte, entdeckte er schließlich einen kahlen Hügel, auf dem etwas gebaut zu sein schien. Genauer konnte er es nicht erkennen. Dazu war er noch viel zu weit entfernt. Handelte es sich dabei um den Außenposten? Selbst wenn nicht, so würde er sich von dort oben bestimmt einen guten Überblick über die weite Ebene verschaffen können. Also war der einsame Berg sein nächstes Ziel, solange jedenfalls, wie sich kein besseres fand.


  


  Als der Weg Nikko wenig später zu der Stelle führte, wo der Bach aus den Bergen in den Fluss aus dem Wald mündete, stellte der Junge entgeistert fest, dass der Pfad hier zu enden schien. Wahrscheinlich musste er den Fluss durchqueren. Es wurde jedoch schon dunkel und Nikko konnte das andere Ufer in diesem Zwielicht nur schlecht erkennen. Außerdem war eine Flussdurchquerung im Dunkeln sicher wenig weise. Daher beschloss er, die bald hereinbrechende Nacht gleich hier am lauschigen Ufer zu verbringen.


  Nachdem er seinen Hunger mit nunmehr hartem Brot und etwas Wurst gestillt hatte, überlegte er, ob er nicht ein Feuer machen sollte. Es war zwar nicht sehr kalt, aber er musste sich eingestehen, dass ihn die Dunkelheit ängstigte, jetzt wo er doch ganz allein war. Er wusste aber nicht, was ihn in diesem fremden Land erwartete. Ein Feuer, auch wenn es Licht und Wärme spendete, würde wohl die halbe Ebene auf ihn aufmerksam machen. Die wenigen Büsche und das hohe Gras um sein Lager herum würden den Feuerschein nur wenig verbergen. Das konnte er doch nicht riskieren. So legte er sich in das weiche Gras und kuschelte sich in seine Decken. Den Blitzstab fest umklammert, wartete er so auf den rettenden Schlaf.


  


  Es wurde eine unruhige Nacht, in der ihn immer wieder die Bilder von Thorodos’ Ende heimsuchten. Er konnte nicht vergessen, wie der alte Mann stöhnend in sich zusammensackte und das Blut unter ihm hervorlief. Auch das Gesicht des grausamen Fremden in der unheilvoll schwarzen Robe mit den drohend roten Verzierungen hatte sich fest in Nikkos Gedächtnis eingebrannt und verfolgte den Jungen in seinen Träumen.


  Es war schon später Morgen, als er schließlich aufwachte. Offenbar hatte ihn die Müdigkeit in den frühen Morgenstunden doch noch einmal richtig übermannt und vor weiteren Albträumen bewahrt. Er fühlte sich erstaunlich gut und freute sich jetzt auf einen guten Bissen, um seinen knurrenden Magen zu befriedigen. Ein Blick in seine Vorräte ließ ihn jedoch erschrecken. Wenn er so weiter aß, würden sie nicht einmal bis zum Abend reichen. Ein Apfel, zwei Scheiben hartes Brot, ein wenig Wurst und Pökelfleisch war alles, was ihm noch geblieben war. Nikko seufzte und beschloss dann schweren Herzens, heute besser auf das Frühstück zu verzichten.


  Es war schon hell und er konnte nun genau sehen, dass der Weg auf der anderen Seite des gemächlich dahinströmenden Gewässers weiter verlief. Der Fluss war zwar nur knöcheltief, jedoch gab es genügend große Steine, so dass er den kleinen Strom von Stein zu Stein springend überqueren konnte, ohne sich dabei nass zu machen. Auf der anderen Seite angekommen, sah er, dass der Weg sich teilte. Ein Pfad führte nach Norden, am Fluss entlang in Richtung des nahen Waldes. Der andere führte nach Osten, hinein in die Ebene mit dem einsamen Hügel, den er als sein nächstes Ziel erkoren hatte.


  Kurz überlegte Nikko, ob er nicht besser in den Wald gehen sollte. Er war ja die hohen Berge und dichten Wäldern gewohnt. Die Ebene hingegen war ihm unheimlich mit ihrer Offenheit und Weite. Allerdings erschien der grüne Hügel vielversprechender. Schließlich hatte er dort Bauwerke zu erkennen geglaubt. Erst einmal dorthin, entschied er sich. Falls er nichts finden würde, könnte er ja noch immer in den Wald.


  


  Er war vielleicht zwei Stunden unterwegs, als der Weg ihn in eine Senke führte, in der sogar wieder kleine Bäume wuchsen. Auch gab es hier Felsenbrocken in der Größe eines kleinen Hauses. Nikko fühlte sich gleich wohler, denn die Offenheit der Ebene machte ihm noch immer zu schaffen. Ein guter Platz für ein Lager, ging es ihm durch den Kopf. Leider jedoch war es erst später Vormittag. Im Hinblick auf seine schwindenden Vorräte, hatte er zudem beschlossen, auch das Mittagessen ausfallen zu lassen. So folgte er zügig dem Pfad durch die Felsen.


  Plötzlich ein Knacken! Dann ein leises Fluchen! Nikko griff unweigerlich den Zauberstab, der stets griffbereit in seinem Gürtel steckte. Drohend hielt er die mächtige Waffe schützend vor sich und wartete gespannt.


  »Ist da wer?«, fragte er schließlich nach unendlich lang erscheinenden Sekunden und versuchte, stark zu klingen.


  Ein Knurren, gefolgt von kratzigen Worten in einer unbekannten Sprache. Plötzlich schoss ein widerliches Wesen hinter den Felsen hervor mit einer Dornenkeule zum Schlag bereit! Bevor Nikko überhaupt denken konnte, fuhr schon ein knisternder Blitz aus seinem Stab und schleuderte den jaulenden Gegner gleich mehrere Schritte zurück. Der Junge war für einen Augenblick fast wie versteinert.


  Nun aber kam lautes Geschrei! Mehrere kratzige Stimmen brüllten in der grässlichen Sprache, die Nikko nicht verstand. Zwei der Kreaturen kamen von vorn, eine weitere von hinten. Mit einem weiteren Blitz streckte der Junge den hinteren schnell nieder, und begann dorthin zurück zu rennen. Nur wenige Augenblick später versperrten jedoch gleich mehrere Gegner den Weg aus dem Tal.


  Ein besonders großes Exemplar dieser hässlichen Spezies wurde von zwei kleineren flankiert. Der Große, vielleicht ein Anführer, hielt eine Axt aus rostigem Metall fest mit beiden Klauen. Die anderen führten nur primitive Keulen. Instinktiv richtete Nikko den Stab auf den Anführer und konzentrierte sich so gut und lange er konnte. Ein gewaltiger Strahl schoss sogleich in Richtung des Häuptlings und traf dessen scheußliches Haupt, das daraufhin zerbarst! Dunkles Blut und widerliche Fetzen spritzten so in alle Richtungen. So gewaltig war der Strahl, dass dieser auf die beiden anderen Ungeheuer übersprang und sie versengte. Eines war gleich ganz niedergestreckt, das andere lief jaulend davon.


  Nikko blickte sich nach hinten um und sah, dass nun bestimmt ein halbes Duzend dieser Bestien den Weg nach Osten blockierten. Sie schienen zwar für den Moment verwirrt, machten aber keine Anstalten zu weichen. Sofort entschloss sich der entsetzte Junge, direkt nach Westen zu fliehen, und rannte den Pfad dorthin zurück, so schnell ihn seine dünnen Beine nur trugen.


  Nach einigen Minuten des verzweifelten Rennens ging Nikko dann die Puste aus. Er hielt an, um wieder zu Atem zu kommen, und blickte sich kurz um. Keiner schien ihm zu folgen, stellte er erleichtert fest. Nachdem er sich etwas beruhigt hatte, setzte er seinen Weg zurück in Richtung Westen fort.


  Was waren dies wohl für Kreaturen? Etwas größer als er, extrem behaart, so dass man schon von Fell sprechen konnte. Die Gesichter einem Wildschwein ähnlich. Waren dies etwa Orks, wie er sie nur aus Geschichten kannte? Wenn dem so war, bedeutete dies große Gefahr. Orks galten als bösartig und wild. Das wusste man sogar in Vyldoro.


  Jetzt erst wurde Nikko sich klar, dass er ein zweites Mal nun schon nur knapp dem Tode entronnen war. Was machte er hier eigentlich, ganz allein in diesem verfluchten Land? Wie dämlich kam ihm nun die Entscheidung vor, doch nicht gleich zurück über den Pass gegangen zu sein. Wie konnte er, ein einfacher Bauernjunge, nur hoffen, in diesem fremden Land voller böser Orks zu überleben? So schnell zurück zum Pass, wie nur irgend möglich! Nie wieder würde er das vertraute Vyldoro verlassen, würde er je dorthin lebend zurückkommen. So schwor er es sich fest in diesem Augenblick.


  


  Nikko ging besonders zügig und blickte oft nervös über seine Schulter nach hinten, um auch ja sicher zu gehen, dass ihn keines der Wesen verfolgte. Fast schon hatte er den Fluss erreicht, an dem der Pfad in den Wald hinein abzweigte, als er eine verdächtige Staubwolke im Osten erspähte. Nachdem er genauer hinsah, nahm er voller Schrecken viele Gestalten wahr, die wohl auf großen Tieren ritten! Genaueres konnte er noch nicht erkennen. Als die bedrohlichen Reiter dann immer näher kamen, begann Nikko wieder zu rennen so schnell er konnte.


  Der Junge war jetzt am Fluss und blickte sich kurz um. Die Verfolger waren schon nah genug, so dass er nun genau sehen konnte, dass sie auf großen schwarzen Wölfen ritten! Vielleicht ein Duzend zählte er. Es hatte wohl kaum einen Sinn, den Fluss überhaupt zu durchqueren. Der Weg zum Pass hinauf bot schließlich wenig Schutz. Der tiefe Wald hingegen barg vielleicht die Möglichkeit, den Gegner abzuschütteln oder sich dort zu verstecken.


  So rannte er den Pfad nach Norden entlang und hörte nun die grässlichen Bestien wütend brüllen. Die kratzigen Stimmen waren der letzte Beweis, dass es die Wesen aus dem Tal waren, die ihn da verfolgten.


  Nikko rannte nur noch um sein blankes Leben. Die hartnäckigen Verfolger waren schon dicht hinter ihm, als er schließlich den rettenden Wald erreichte. Der Pfad war schmal und gewunden, an beiden Seiten von dichtem Gestrüpp gesäumt. Der Junge ließ sich verzweifelt in die Böschung fallen, und hoffte panisch, die wilden Biester würden an ihm verbeireiten.


  Tatsächlich jedoch machten die Gegner zunächst Halt und stiegen von ihren Reitwölfen ab, bevor sie dem gejagten Jungen dann zögerlich in den Wald hinein folgten. Allerdings rannten sie nicht einfach an ihm vorbei, wie er hoffte, als er sich in das Dickicht kauerte und dort vor Angst so heftig zitterte, dass die klappernden Zähne ihn schon zu verraten drohten. Als der Junge, dessen Herz nun wie wild pochte, ein ekelhaftes Schnüffeln hörte, zückte er schließlich wieder den rettenden Stab.


  Das Schnüffeln kam jetzt immer näher und wurde von Getuschel in der abscheulichen Sprache unterbrochen. Jetzt hielt es der angstschweißgebadete Junge nicht mehr aus. Mit den Nerven völlig am Ende, hielt er den Zauberstab zitternd vor sich und kroch langsam auf den Weg. Eine erste widerliche Fratze, die sich ihn in den Weg stellte, bekam sogleich den Blitzstrahl zu spüren. Mit einem Volltreffer zerbarst der Kopf des Gegners und versprühte dessen ekligen Inhalt in alle Richtungen. Nikko begann daraufhin in blanker Panik, tiefer in den Wald zu rennen.


  Wütendes Gebrüll und Getrampel folgten ihm in den Forst hinein. Der Pfad war nun gerade, und der Wald etwas lichter. Keine Möglichkeit gab es hier, sich gut zu verstecken. Sollte er etwa alle Verfolger mit dem Blitzstab vernichten? Es schienen jedoch viel zu viele. Mindestens ein Duzend hatte er doch gezählt!


  So rannte er weiter um sein nacktes Leben, ohne Hoffnung auf ein gutes Ende. Das Geschrei der Verfolger wurde wütender und kam immer näher. Jetzt hörte er sogar ein Surren. Sie schossen offenbar auf ihn! Verflucht, dachte er sich, auch das noch. Weiteres Surren. Jaulen! Jaulen?


  Nikko blieb stehen und drehte sich um, den Zauberstab verzweifelt vor sich haltend. Die Verfolger schienen jedoch alle tot, von vielen Pfeilen durchbohrt! Der Junge war nun völlig verwirrt. Ein weiteres Surren! Nikko wusste nicht, was er jetzt machen sollte. So rannte er weiter in den Wald hinein. Weit kam er nicht, bevor er ein erneutes Surren hörte und sich ein Pfeil direkt vor seine Füße drohend in den Boden bohrte. Ein klares Zeichen, das er sofort verstand.


  Ohne Zeit zu verschwenden, dreht Nikko um und rannte nun wieder Richtung Waldrand. Dutzende der abscheulichen Wesen waren von vielen Pfeilen durchbohrt und säumten den Weg. Viel mehr, als er erwartet hatte. Als er am Rand des unheimlichen Forstes ankam, sah er dann, dass auch die großen Wölfe getötet waren. Von den Schützen allerdings auch hier keine Spur.


  Nikko spürte zwar, dass er nicht mehr in unmittelbarer Gefahr schwebte, die Schützen hätten schließlich auch ihn einfach töten können, aber er war hier dennoch nicht willkommen. So ging er schnell den Weg entlang bis zur Abzweigung. Einen letzten Blick zurück zum Wald riskierte der Junge, der sein Glück noch immer kaum fassen konnte. Jedoch auch hier keine Spur der Schützen. Wenigstens bedankt hätte er sich gern.


  


  Am frühen Abend kam Nikko wieder an die Stelle, wo Thorodos zwei Tage zuvor sein schreckliches Ende gefunden hatte. Ohne Pause war er viele Stunden mit schnellem Schritt unterwegs gewesen. Jetzt erst merkte er, wie hungrig und müde er doch war. Was für ein Tag, dachte er noch bei sich, als er den Rucksack ablegte, in dem zu seiner großen Überraschung ein Pfeil steckte. Er konnte sich gar nicht daran erinnern, selbst einen Schuss abbekommen zu haben. Nun war er noch viel froher, den Wald überhaupt lebendig verlassen zu haben.


  Er zog den schlanken Pfeil heraus, der sich in Thorodos’ dicken Wälzer gebohrt hatte, und beäugte ihn eingehend. Ein wunderschönes Stück. Eine elegante Spitze, scharf und aus silbrigem Metall mit feinen Verzierungen versehen. Ein makelloser Schaft mit schneeweißer Befiederung. Den würde er behalten!


  Jetzt stellte Nikko auch angewidert fest, dass nicht nur der Rucksack, sondern auch seine Kleider mit Flecken dunklen Bluts und wohl auch Schlimmerem übersäht waren. Der Junge versuchte, sich und die Ausrüstung so gut im Bach zu reinigen, wie es eben ging. Richtig sauber bekam er die Sachen jedoch nicht, weshalb er sich schon jetzt auf frische Kleidung vom Heimathof freute.


  Nikkos Magen knurrte nun gewaltig. Schließlich hatte er den ganzen langen Tag noch nichts gegessen. Wenn alles gut ginge, wäre er morgen Abend schon zu Hause in Vyldoro. Also musste er seine Vorräte auf drei Mahlzeiten verteilen. Eine Scheibe Brot, etwas Wurst und Pökelfleisch gönnte er sich. Den Apfel hingegen wollte er sich lieber für das Frühstück aufheben.


  Auch an diesem Abend wollte Nikko lieber kein Feuer riskieren. Der noch immer verängstigte Junge war sich zwar sicher, dass ihm die abscheulichen Wesen nicht länger auf den Fersen waren, aber ein Lagerfeuer erschien ihm dennoch zu gefährlich. Wer wusste schließlich schon, was sich sonst noch in diesem widerlichen Land herumtrieb. Von Hymal hatte Nikko jedenfalls mehr als genug, da war er sich nun endlich sicher.


  Nach dem kärglichen Abendmahl kehrten seine Gedanken zu Thorodos zurück. Im Angesicht der Flucht vor den Bestien und der bizarren Errettung im Wald, hatte er die Geschehnisse der vorletzten Nacht schon fast wieder vergessen. Doch gerade hier, wo all das Schreckliche geschehen war, kamen die grausamen Bilder zurück. Der fremde Mann in der schwarzen Robe, der den alten Mann zum Duell gefordert und ihn dann hinterrücks erschießen hatte lassen. Nikko konnte sich die Tränen der Trauer nicht verwehren. Immer mehr schien ihm der alte Kauz zu fehlen.


  Sein Blick schweifte nach Westen, wo langsam die Sonne unterging. In einen unwirklichen Feuerschein tauchte sie die spitzen Gipfel dort, so dass diese fast zornig glühten. Wie Reißzähne einer Flammenbestie, die drohend über den Pass wachte, erschienen sie dem Jungen, der jetzt überall die schrecklichsten Gefahren wähnte.


  Schließlich kuschelte er sich wieder in seine Decken, die ihm wenigstens etwas Schutz vorgaukelten in der bedrohlichen Finsternis. So machte er es sich gemütlich, so gemütlich wie es eben ging. Trotz allem, was er in den letzten Tagen erlebt hatte, fühlte er sich hier erst einmal sicher.


  In dieser scheinbaren Sicherheit plagten ihn dann plötzlich ganz andere Gedanken. Wie er erst jetzt richtig verstand, hatte er gemordet an diesem Tag. Nie zuvor in seinem Leben hatte er getötet. Vier der Kreaturen, wenn er da richtig zählte, hatte er mit dem Blitzstab erlegt. Grässliche Bestien zwar, aber dennoch fast wie Menschen. Sicherlich, er hatte sich ja nur verteidigt. Aber hatte er vielleicht ihr Gebiet unerlaubt betreten? Wollten die Wesen wohl doch nur ihr Territorium verteidigen? Dennoch, er konnte keine Reue empfinden.


  


  Die Nacht verlief besser als die letzten. Zwar träumte er auch diesmal wieder von Thorodos’ Mord, aber insgesamt war sein Schlaf doch ruhiger und erholsam. Mit den ersten Sonnenstrahlen im Osten wachte er auf und genoss sogleich sein sparsames Frühstück.


  Schnell machte Nikko sich dann auf den Weg zum hohen Pass. Je früher er ihn schließlich hinter sich lassen würde, desto besser. Heute Abend zurück im heimischen Vyldoro zu sein, war kein einfaches Ziel, aber doch machbar. Alles, was ihn jetzt noch beunruhigte, waren die drohenden Wolkenfetzen hoch in den Bergen. Hoffentlich würden sich diese nicht noch zu einem Unwetter zusammenbrauen. Hoffentlich würde es dort oben keinen neuen Schnee geben.


  


  Der Aufstieg war schwieriger und dauerte wesentlich länger, als er erwartet hatte. Zu sehr steckten ihm die vielen Strapazen der letzten Tage doch noch in den Knochen und wohl auch in der Seele, die der Schrecken von Hymal noch immer plagte. Auch gingen ihm die wenigen Vorräte langsam zur Neige. Nur ein paar karge Bissen hatte sich der Junge zum Mittag gegönnt, welches er auf dem kleinen Plateau zu sich genommen hatte, auf dem er mit Thorodos die erste Nacht verbracht hatte.


  Nikkos Stimmung war zunehmend getrübt. Er war nur noch müde und wurde schwächer. Am liebsten hätte er sich jetzt auf den Boden geworfen und ungehemmt geheult. Wütend machten ihn die endlosen Strapazen und ließen ihn fast verzweifeln. Die Wolken hatten sich zudem noch weiter zusammengezogen und überschütteten den unglücklichen Wanderer mit gelegentlichen Schauern. Bald auch würde ihn sein Weg wieder durch den kalten Schnee führen.


  Nikkos Befürchtungen jedoch, den Pfad im Schnee nur schwer zu finden, bewahrheiteten sich glücklicherweise nicht. Den Weg unter der weißen Decke auszumachen, war zwar nicht einfach, aber frische Fußstapfen wiesen ihm den Weg. Dies mussten wohl die Spuren des schwarzgekutteten Mannes und seiner Handlangern sein, die den beiden offenbar über den Pass gefolgt waren. Unangenehm empfand der ausgezehrte Junge jedoch die zunehmende Kälte hier oben, die langsam in die müden Glieder kroch. Auch waren seine Kleider noch klamm vom Regen weiter unten im Tal.


  Nikko machte auf dem höchsten Punkt im Osten des Passes kurz Rast. Von hier würden es vielleicht noch ein bis zwei Stunden bis zum höchsten Punkt im Westen sein, versuchte er mit Hilfe seiner Erinnerungen zu schätzen. Es war jetzt schon später Nachmittag und er musste sich sputen, wenn er die kalte Bergnacht nicht auf dem ungeschützten Pass verbringen wollte. Die Wolken waren jetzt bedrohlich dicht und dunkel. Einzelne Schneeflocken ließen zudem nichts Gutes erahnen. Auch blies ein beißender Wind.


  Wenig später fand sich der Junge in einem wild wirbelnden Flockmeer wieder, das ihm die fast Sicht nahm. Aus dem Wind war ein eisiger Sturm geworden, der ihm den Schnee gnadenlos ins Gesicht peitschte. Noch konnte er gerade so die Fußstapfen erkennen, die ihm den Weg nach Westen wiesen. Ohne diese wäre er wohl schon längst verloren.


  Nikko zitterte am ganzen Körper. Die eisige Kälte hatte seine Kleider längst durchdrungen. Hände, Füße und Gesicht spürte er kaum noch. Auch wurde es immer schwieriger den Weg überhaupt zu noch erkennen. Aus einst tiefen Fußstapfen hatte der ungestüme Schneefall nunmehr kleine Dellen in der weißen Decke gemacht, die im Flockensturm vor seinen müden Augen fast verschwommen.


  Jetzt wurde es auch dunkel und Nikko konnte kaum mehr etwas sehen. Die Spuren im hüfthohen Schnee waren nicht länger zu erkennen. Der Junge konnte kaum noch aufrecht gehen. Mehrmals schon war er hingefallen und hatte so nur noch mehr Schnee in die Ritzen seiner Kleidung bekommen. Fast völlig durchnässt, war er der Eiseskälte ungeschützt geliefert.


  Nikko wurde langsamer und träge. Fast schon spürte er die Kälte gar nicht mehr, als er wie in Trance auf allen vieren ziellos durch den Schnee kroch. Müdigkeit kam in ihm auf und fast hätte er sich ihr schon ergeben. Doch dann plötzlich erfühlte er Steine. Steine? Eine Wand! Der nun hellwache Junge betastete das Mauerwerk mit fast tauben Fingern, um sich noch einmal zu überzeugen, dass er nicht nur träumte. Es war finster und noch immer nahm ihm der Schneefall das letzte bisschen Sicht. So tastete er sich entlang der Wand, denn wo eine Wand war, muss doch auch eine Tür sein!


  Tatsächlich konnte er nach einigen Augenblicken endlich den Eingang ertasten. Mit letzter Kraft grub er sich durch den Schnee und fand schließlich die Tür. Er arbeitete sich langsam hoch bis zur Klinke und zog diese mit großer Anstrengung nach unten, woraufhin sich die Pforte nach innen öffnete. Mit nun wirklich allerletzter Kraft schleppte sich der halberfrorene Junge in das rettende Innere, und schaffte es gerade noch, die Tür hinter sich zu schließen.


  


  Als Nikko am nächsten Morgen mit heftigem Schüttelfrost aufwachte, brannte ihm die Lunge bei jedem Atemzug. Sein Rachen kratzte und zwang ihn, unentwegt zu husten. Seinen Kopf folterte pochender Schmerz. Trotzdem musterte er seine Kräfte und versuchte, zunächst einen klaren Kopf zu bekommen. Wo war er überhaupt? Er erinnerte sich daran, wie er sich durch den Schnee in ein Haus gegraben hatte. Aber war er nicht auf dem Pass? Das verfallene Haus auf der Westseite! Das musste es wohl sein. Gute Nachricht, denn von hier war der Weg leicht zu finden, und Vyldoro nur einen mehrstündigen Abstieg entfernt. Aber sollte er in seinem schwachen Zustand den langen Abstieg überhaupt wagen?


  Jetzt schaute er sich erst einmal in dem verfallenen Haus um. Viel sehen konnte er jedoch nicht. Die Fenster waren mit hölzernen Läden verschlossen. Nur durch das auf der einen Hälfte eingestürzte Dach drang etwas Licht ins Innere. Ein wenig blauen Himmel konnte er erkennen. Das Wetter hatte sich also gebessert. Schnell weg hier, bevor es wieder schlimmer wird, beschloss er schnell und griff zur Klinke. Als er sie öffnete erhellte grelles Licht sogleich die karge Hütte. Es musste wohl schon später Morgen sein.


  Als Nikko die Ruine dann verlassen wollte, schwenkte sein Blick rechts neben die Tür. Mit einem schrillen Schreckensschrei quittierte er den Schock ob dessen, was er sah. Tote Augen starrten ihn aus einem fahlen Gesicht an! In Panik versuchte er, schnell aus der Tür zu stürmen, so erschrocken war er. Jedoch lag er sofort bäuchlings im Schnee. Schnell rappelte er sich auf, versuchte panisch wieder weg zu kommen, hing aber fest mit seinem rechten Fuß! Mit Kraft versuchte er, sich los zu reißen und fiel erneut. Jetzt beruhigte Nikko sich zunächst und sah dann, dass sich der rechte Fuß im Riemen einer Tasche verfangen hatte. Sofort befreite er den Fuß, und rannte weg, so schnell er im hüfthohen Schnee nur konnte.


  


  Der Schock wegen der Eisleiche hatte nur kurz angehalten und dem kranken Jungen etwas Energie gegeben. Nachdem er sich beruhigt hatte, kamen sie zurück, die pochenden Schmerzen im Kopf und das Brennen in der Lunge. Hustend bahnte sich Nikko langsam den Weg in Richtung Heimat.


  Er konnte kaum noch klar denken. Wie automatisch trugen ihn die wackligen Beine den Pfad hinab. Oftmals brach er zusammen, und musste erst wieder seine Kräfte sammeln, um sich ein weiteres Mal aufzurappeln.


  Die Schmerzen wurden immer schlimmer. Nikkos Kopf pochte wie wild. Lunge und Rachen brannten und schmerzten vom vielen Husten. Er wusste nicht mehr, wo er überhaupt war. Der Schnee war weg, es war noch hell. Aber ihm wurde schwindlig und das Bild war verschwommen. Er musste sich setzen, nur kurz. Dann würde er bestimmt gleich weitergehen.


  


  Viertes Kapitel: Der Zweite Aufbruch


  Als Nikko kurz aufwachte, entschied er im Halbschlummer, doch noch ein wenig weiter zu schlafen. Nur noch ein paar Minuten, rechtfertigte er sich, um sich dann gleich wieder in die weiche Daunendecke zu kuscheln. Moment mal, dämmerte es ihm da plötzlich. Wo war er überhaupt? Der noch halbbenommene Junge öffnete langsam die verschlafenen Augen und sah sich blinzelnd um. Ein Zimmer sah er und ein großes Bild an der Wand. Das Bild, das einen Ziegenhirten und seine Herde zeigte, war ihm doch bekannt. War dies nicht das Schlafgemach des Großvaters? War etwa alles nur ein schlimmer Traum gewesen? Oder träumte er etwa jetzt, in diesem Augenblick?


  Nikko versuchte, sich erst einmal zu konzentrieren, um wieder klare Gedanken zu fassen. Woran zuletzt konnte er sich erinnern? Der verzweifelte Abstieg vom eisigen Pass! Hatte er es etwa tatsächlich bis ins heimatliche Dorf geschafft? Nur leichte Kopfschmerzen verspürte er noch. Die Lunge fühlte sich auch besser an. Er schien jedoch noch etwas heiser.


  Als er schließlich aufstand und das gemütliche Bett widerwillig verließ, spürte er einen unglaublichen Hunger. Wie lange er hier wohl gelegen hatte? Zeit, die Familie zu finden! Seine Sachen lagen ordentlich zusammengelegt auf einem Stuhl neben dem Bett. Zur seiner großen Freude waren sie sogar frisch gewaschen. Keine Spur mehr von den scheußlichen Blutspritzern. Beim Gedanken an die wilden Bestien lief ihm sogleich ein kalter Schauer über den Rücken. Kaum zu glauben, dass er der Hölle von Hymal doch noch entkommen war. Wie er es allerdings vom eisigen Pass hierher ins Dorf geschafft hatte, war dem Jungen ein großes Rätsel.


  Nachdem er sich die frischen Kleider schnell angezogen hatte, machte sich Nikko schließlich auf, den großen Hunger zu stillen und Antworten von der Familie zu bekommen. Im Haus, auf dem Weg runter zur Küche, lief ihm niemand über den Weg. Auch unten war er ganz allein. Kein Wunder, denn es schien schon später Vormittag zu sein, und alle hatten ihren Pflichten auf dem Familienhof nachzugehen.


  So konnte Nikko sich erst einmal ungestört den Wanzt vollschlagen. Frisches Brot mit viel Butter und leckerer Schafswurst, zwei knusprige Hähnchenschenkel und einen Apfel stopfte er sich gierig rein. Nie hätte er es früher gewagt, sich hier einfach so selbst zu bedienen. Aber die besonderen Umstände rechtfertigten doch die Völlerei.


  


  Nikko hatte eine ganze Weile alleine in der großen Küche gesessen und es sich dort gut gehen lassen, als dann schließlich die Mutter geräuschvoll hineinstampfte.


  »Ausgeschlafen?«, fragte sie mit schlecht gespieltem Sarkasmus. »Wie ich sehe, hat sich der Herr ja schon selbst bedient. Dann scheint es ihm wohl besser zu gehen.«


  »Danke, Mutter. Mir geht’s gut«, antwortete Nikko mit einem breiten Grinsen.


  »Na dann kannst du ja vielleicht erklären, warum man dich halbtot auf der Passstraße gefunden hat«, konterte die dickliche Frau mit vorwurfsvoller Stimme, die die große Sorge einer liebenden Mutter nicht zu verbergen vermochte. »Nein, warte. Erzähl deine Geschichte, wenn Gimu wieder hier ist«, winkte sie dann allerdings schnell ab.


  »Wer hat mich gefunden und wo?«, wollte Nikko nun alles ganz genau wissen.


  »Ein paar Jungs vom Westhof waren oben in den Bergen jagen. Zum Glück haben sie dich auf der Straße liegen sehen«, antwortete die Mutter mit einem Kopfschütteln. »Wenig später, und wärst vielleicht schon tot gewesen! Was machst du nur für Sachen, Junge?«


  »Wann war das?«, wollte Nikko weiter wissen.


  »Vor sechs oder sieben Tagen«, antwortete die Mutter nach kurzem Nachdenken. »Seitdem hast du die ganze Zeit geschlafen. Wir waren nicht sicher, ob du es überhaupt schaffen würdest. Völlig durchgefroren warst du und hattest hohes Fieber.«


  »Warum habt ihr mich denn in Großvaters Zimmer gelegt?«, bohrte Nikko weiter.


  »Damit du in Ruhe genesen kannst natürlich«, entgegnete die Mutter. »Außerdem… Junge, der Großvater ist verstorben. Kurz nachdem du gegangen warst. Sein Herz hat einfach nicht mehr mitgemacht. Es tut mir ja so leid.«


  Nikko konnte sich einige Tränen der Trauer nicht verwehren. Zwar hatte er mit seiner ganzen Familie so seine Probleme. Aber den Tod wünschte er natürlich keinem, nicht einmal Gimu. Gimu, ging es ihm weiter durch den Kopf, nach des Vaters Tod vor gut drei Jahren, war der älteste Bruder der designierte Nachfolger des Großvaters. Ausgerechnet Gimu war jetzt wohl Herr auf dem Hof. Kein Wunder also, dass die Mutter ihn hier haben wollte, wenn Nikko seine Geschichte erzählen sollte.


  »Jetzt, wo es dir besser geht, schläfst du aber wieder in deinem Bett. Gimu wird Großvaters Zimmer beziehen«, meinte die Mutter noch. »Deine Taschen sind noch in Großvaters Zimmer. Hol sie doch bitte raus und pack sie zu deinem Bett. Wo hast du überhaupt das ganze Zeug her, Junge?«


  Nikko antwortete nicht darauf, wunderte sich aber, was die Mutter mit dem ganzen Zeug wohl meinte. Thorodos’ Rucksack sicherlich. Das dicke Buch, der seltsame Stab. Jetzt erinnerte er sich wieder daran.


  »In etwa einer Stunde gibt es Mittag. Auch wenn ich Zweifel habe, ob du bis dahin wieder Hunger hast, bist du da und antwortest Gimus Fragen! Ist das klar?«, unterbrach die Mutter seine Gedanken.


  »Ja, Mutter«, antwortete Nikko brav.


  »So, jetzt raus aus der Küche! Ich muss das Essen vorbereiten«, befahl die Frau.


  


  Da Nikko keine Lust hatte, den anderen Verwandten noch vor dem Mittagsmahl über den Weg zu laufen, entschloss er sich im Haus zu bleiben. Zunächst wollte er seine Sachen inspizieren, um sicher zu sein, dass noch alles vorhanden war. Insbesondere der Zauberstab lag ihm am Herzen. Hatte er dem sonst wehrlosen Jungen doch mehrfach schon das Leben gerettet.


  Im Zimmer des Großvaters fand er die Sachen neben dem Bett. Gut, dass sie noch nicht ins Schlafgemach der Kinder gebracht worden waren. Sicherlich hätten die neugierigen Geschwister dort nicht die Finger von ihnen lassen können.


  Zuerst kontrollierte der Junge den Rucksack des alten Thorodos. Der dicke Wälzer war noch da, der treue Stab und auch der Pfeil aus dem Wald. In seiner anderen Tasche fand er nur die letzten Reste Wurst und Fleisch, die er sich aufgespart hatte, sowie das kleine Ledersäckchen mit den Kupfermünzen. Nach einer Woche jedoch, und wohl vorher schon im Schnee aufgeweicht, stanken die Vorräte jetzt widerlich. Aufgeweicht, ging es Nikko durch den Kopf, als er das geheimnisvolle Buch des alten Thorodos erneut inspizierte. Gut, es war trocken und zeigte keine Anzeichen von Schimmel. Erneut versuchte er, das geheimnisvolle Werk zu öffnen. Leider jedoch wieder ohne Erfolg. Noch immer schienen die Seiten fest zusammenzukleben.


  Doch was war das? Eine dritte Tasche! Woher stammte diese nur? Aus glänzendem Leder gefertigt mit einem langen Riemen. Riemen, erinnerte er sich da. Die Eisleiche und der verhedderte Fuß! Genau. Hatte er etwa unbewusst die Tasche vom Pass mitgenommen? So sehr er seine Gedanken auch zu ordnen suchte, daran konnte er sich gar nicht erinnern. Aber es musste wohl so gewesen sein.


  So inspizierte er die fremde Tasche nun genauer. Ein buntes Wappen prangte stolz auf ihr. Eine Art Turm, aus dem eine Straße heraus kam. Im Hintergrund Berge. War dies nicht das Emblem, welches die Expedition nach Hymal trug, versuchte sich Nikko zu erinnern. Wahrscheinlich war dies das Wappen des Fürstentums Hocatin, zu dem ja auch das Dorf gehörte.


  Er öffnete die schöne Tasche vorsichtig und fand darin einen dicken Umschlag mit einem glänzend roten Siegel, unter welchem in geschwungener Schrift geschrieben stand: Seiner Durchlaucht, dem Fürsten von Hocatin. Ein Brief an den Fürsten! Der musste wirklich wichtig sein. Wie lange er wohl auf dem Pass gelegen hatte?


  


  Etwas später ging Nikko dann wieder hinunter in die Küche, um sich den bohrenden Fragen der Familie beim gemeinschaftlichen Mahl zu stellen. Auf dem Weg fragte er sich, wie es nun wohl weitergehen sollte. Gerade unter Gimu, dem garstigen großen Bruder, auf dem Hof zu schuften, mochte sich der arbeitsscheue Junge kaum vorstellen.


  »Soso, der große Reisende ist zurück«, empfing ihn Gimu mit höhnendem Ton, als er dann schüchtern in die Küche trat.


  Nikko wollte darauf lieber gar nicht erst eingehen und fragte sich, ob Gimu tatsächlich noch unerträglicher geworden war, jetzt wo ihm der ganze Hof unterstand.


  »Nun lass den Jungen sich doch erst einmal setzen«, fuhr die Mutter dazwischen, die wohlerfahren darin war, ihren Nachwuchs täglich neu zu zähmen. »Dann kann er uns ja die ganze Geschichte in Ruhe erzählen.«


  Nikko war die Lust darauf bereits jetzt schon vergangen. Sicherlich, drüben im feindseligen Hymal und oben auf dem Pass hatte er sich auf den heimischen Hof doch so gefreut. Aber jetzt, bereits nach nur wenigen Augenblicken schon, hatte er wieder die Nase voll.


  »Wenn ihr was wissen wollt, dann fragt«, sprach er schließlich kühl.


  »Wie gnädig«, giftete Gimu und verhörte ihn dann mit strenger Stimme: »Fangen wir doch damit an. Warum hast du so dreist gelogen?«


  »Gelogen?«


  »Nach Skingár wolltet ihr, oder?«, fragte Gimu mit vorwurfsvoller Stimme.


  »Ich weiß es nicht genau. Ja, Skingár hatte Thorodos gesagt«, antwortete Nikko wahrheitsgemäß. »Ich bin jedoch nicht sicher, ob dies nicht nur eine Finte war.«


  »Soso, den Alten haben sie dann wohl geschnappt?«, lachte Gimu fies.


  »Sie?«, fragte Nikko zurück und hatte eine böse Ahnung.


  »Thorodos ist ein gesuchter Verbrecher«, entgegnete Gimu. »Glücklicherweise hat der kleine Simoj gesehen, wie ihr zum Pass gegangen seid und nicht nach Skingár. Somit konnten wir den Wachleuten aus Hocatin den rechten Weg weisen. Also, haben sie ihn verhaftet?«


  »Nein, nicht verhaftet. Nur ermordet!«, schimpfte Nikko mit lauter Stimme. »Und wenn du glaubst, diese Gestalten waren Wachen, dann bist du noch viel dümmer, als du aussiehst!«


  »Ermordet?«, fuhr die Mutter erschrocken dazwischen und verhinderte so die zu erwartende Eskalation des Gesprächs. Auch einige andere Geschwister am Tisch waren sichtlich schockiert.


  »Fast hätten sie mich auch getötet«, fügte Nikko trocken hinzu und hoffte auf etwas Mitleid oder wenigstens Verständnis.


  »Wie bist du denn entkommen?«, fragte Tamo, einer seiner jüngeren Brüder, mit großen Augen voller Neugier.


  »Ich war Brennholz suchen, im Dickicht, als sie kamen. Sie haben mich… übersehen.«


  »Und dann?«, bohrte der kleine Tamo weiter.


  »Dann bin ich… über den Pass zurück«, verkürzte Nikko die Geschichte. Seinen kläglichen Abstecher nach Hymal wollte er lieber verschweigen. »Oben hat mich dann ein Schneesturm überrascht. Den Rest kenn ihr.«


  »Warum haben sie denn den alten Thorodos getötet?«, wollte der kleine Bruder weiter wissen, woraufhin Nikko nur mit den Schultern zuckte.


  »Wie haben sie ihn denn getötet?«, wollte Tamo es genauer wissen.


  »Erschossen aus dem Hinterhalt«, antwortete Nikko.


  »Jetzt aber genug davon!«, fuhr die Mutter entschlossen dazwischen.


  »Diesen Quatsch sollen wir dir glauben?«, schaltete sich Gimu wieder ins Gespräch ein.


  »Glaub es, oder lass es bleiben«, entgegnete Nikko dem finster dreinblickenden Bruder kühl.


  »Du solltest dir schnell einen anderen Ton angewöhnen, kleiner Bruder«, sprach Gimu mit bestimmendem Ton. »Du weißt doch, wer hier jetzt das Sagen hat.«


  »Oder was?«, kam es provokativ aus Nikkos Mund, der von Gimu die Nase mehr als je gestrichen voll hatte. Er musste wohl gewachsen sein an dieser Reise. Mehrfach wäre er schließlich fast gestorben. Doch noch immer war er am Leben. Er hatte sich bewiesen in der unbekannten Fremde. Gimus Mangel an Respekt konnte er nicht mehr ertragen!


  »Solange du hier schläfst und isst, wirst du mich respektieren und mir gehorchen! Ist das klar?«, forderte der neue Herr über den Hof dann mit lauter Stimme.


  »Morgen früh breche ich auf nach Hocatin«, entgegnete Nikko aus dem Moment heraus. Besseres hatte er Gimu nicht entgegen zu setzen, wollte ihn aber auch nicht gewinnen lassen.


  »Gut so. Wir brauchen hier nur Leute, die hart arbeiten«, lachte der Bruder gemein. Nikko jedoch fühlte sich davon nicht im Geringsten verletzt.


  


  Nach dem Mittagessen, bei dem Nikko nur einen Teller Suppe verspeist hatte, machte er sich gemütlich auf den Weg zu Thorodos alter Hütte. Was er sich davon versprach, wusste er selbst nicht genau. Vielleicht Hinweise, die ihm helfen würden, seine vielen Fragen zu beantworten. Hauptsache, er kam erst einmal weg von Hof, weg vom garstigen Bruder.


  Nikko ließ sich viel Zeit. Er schlenderte, eher als er ging. Auf dem Weg überlegte er, ob seine Wahl, den Hof erneut zu verlassen, wirklich klug war. Die letzte Reise hatte schließlich in mehrfachen Desastern geendet. Allerding war Hocatin auch nicht Hymal. Außerdem war da ja noch der Brief an den Fürsten, den er wohl vom Pass mitgenommen hatte. Wenn dies nicht ein Grund war, der Hauptstadt einen Besuch abzustatten, was dann? Vielleicht gäbe es ja sogar eine kleine Belohnung. Wäre der Fürst ihm gar so dankbar, dass er ihn anstellen würde? Vielleicht konnte man ihn in Hocatin ja tatsächlich brauchen.


  Als er schließlich bei der kleinen Behausung des Alten ankam, ergab sich ein trauriges Bild. Die Hütte war durchwühlt und gründlich geplündert. Ob dies die fremden Schergen gewesen waren oder die Dorfbewohner, wusste er nicht. Alles war wild durcheinander, die vielen Flaschen und Gläser zerbrochen oder gestohlen. Die Bücher zerrissen. Die Kisten aufgebrochen und geleert. Nikko ging dennoch kopfschüttelnd hinein, um sich ein genaueres Bild zu machen.


  So genau er sich auch umschaute, nichts von Wert hatten die Plünderer gelassen. Viele zerrissene Seiten aus den Büchern lagen auf dem Boden. Dem enttäuschten Jungen war klar, dass es wohl ewig dauern würde, diese wieder zusammen zu setzen. Dazu waren viele Blätter verschmiert und versengt.


  Als er dann fast schon wieder gehen wollte, fiel sein Blick in den Kamin, wo er im Augenwinkel kurz etwas Rotes sah. Bei genauerem Hinsehen, erkannte er das Siegel des geheimnisvollen Briefs wieder, mit dem alles Unglück begonnen hatte. Der Junge griff vorsichtig in die Asche und nahm die beiden Hälften des gebrochenen Siegels an sich. Vom Rest des Briefs schien leider nichts mehr übrig zu sein. Hatte der Alte das Schreiben selbst verbrannt?


  Nikko befreite die beiden Hälften des Siegels vom Ruß und hielt sie zusammen. Von den vielen Symbolen, die er damals gesehen hatte, war nicht mehr viel zu erkennen. Nur ein geschwungenes P konnte er noch ausmachen. War dies vielleicht ein Hinweis auf den Absender? Dieser würde sicherlich viel Licht ins Dunkel bringen können, dachte Nikko bei sich und steckte die beiden Hälften des Siegels vorsichtshalber ein.


  


  Am Abendtisch saß die gesamte Familie dann wieder beisammen. Auch die Geschwister, die tagsüber auf den Almen waren, hatten sich dazugesellt. Nikkos Geschichte hatte sich auch unter ihnen schon unlängst verbreitet. Darum herrschte am Tisch eine seltsame Ruhe. Es war wohl Gimus finsterer Blick, der allen die Worte raubte. Nur die robuste Mutter schien davon wie immer unbeeindruckt.


  »Willst du dich nicht erst noch etwas ausruhen, Junge?«, fragte sie mit mütterlicher Sorge in Richtung Nikko. »Du warst doch so lange krank. Der Weg nach Hocatin ist schließlich weit.«


  »Danke, Mutter. Mir geht’s gut. Und wenn der fette Fodaj den Weg schon schafft…«, entgegnete Nikko mit einem verschmitzten Lächeln. Mit dem gelungenen Scherz erntete er einige Lacher unter den Anwesenden, nicht jedoch von Gimu. Der bullige Bruder stierte ihn nur finster an.


  »Junge, sei doch vernünftig«, drängte die Mutter. »Was willst du denn überhaupt in der großen Stadt?«


  »Lass ihn nur, Mutter«, sprach Gimu mit aufgetragener Miene. »Soll er doch besser in Hocatin scheitern, als uns hier weiter auf der Tasche zu liegen.«


  »Gimu!«, fuhr die gute Frau barsch dazwischen, »sei nicht immer so gehässig! Der Junge ist nicht groß und stark, aber ein guter Hirte.«


  »Ach ja, schwierige Aufgabe. Den ganzen Tag faul auf der Alm zu liegen«, spottete das frisch gebackene Familienoberhaupt weiter. »Glaub mir, Mutter. Es ist besser so. Reisende soll man nicht aufhalten.«


  Damit war die Diskussion beendet. Viel wurde diesen Abend am Tisch dann nicht mehr gesprochen. Fast schien es, als ob die Geschwister Nikko aus Angst vor Gimu mieden. Mit gesenkten Blicken aßen sie schweigend ihr Abendmahl und verließen dann schnell die Küche.


  Zu Nikkos Überraschung durfte er diese letzte Nacht nun doch in Großvaters Zimmer verbringen. Fast schien es, als wollte Gimu ihn von den anderen Geschwistern fernhalten. Vielleicht hatte er Angst, einige könnten sich auf die Seite des aufmüpfigen kleinen Bruders schlagen. Immerhin hatte der sonst so schwächliche Junge ihm heute kräftig die Stirn geboten. Als neuer Herr über den Hof jedoch, konnte sich Gimu keinen Autoritätsverlust leisten.


  


  Nikko hatte einen ausgezeichnet guten Schlaf im Bett des Großvaters genießen können. Er war ausgeruht und guter Dinge, als er am nächsten Morgen zum Frühstück kam. Absichtlich später war er gekommen, so dass die Familie schon bei ihren Pflichten war. Nur die emsige Mutter war noch in der Küche.


  Er genoss ein gutes Mahl. Brot mit Butter und Honig, sowie ein Ei ließ er sich genüsslich schmecken. Jetzt erst überlegte er, was er eigentlich mit nach Hocatin nehmen sollte. Insbesondere das große Buch war ihm zu schwer und öffnen konnte er es ohnehin nicht. Nur wo sollte er es lagern?


  »Ich habe dir Proviant für etwa eine Woche eingepackt«, sprach die Mutter dann mit sanfter Stimme. »Auch ein paar Münzen für die große Stadt, die sicher teuer ist.«


  »Danke, Mutter. Ich habe aber noch die Münzen, die du mir das letzte Mal gegeben hast.«


  »Trotzdem, Hocatin ist bestimmt teuer«, bestand die Mutter.


  »Mutter, kannst du etwas für mich verwahren?«, fragte Nikko schließlich.


  »Sicher doch, Junge. Was denn genau?«


  »Das große Buch vom alten Thorodos. Es ist so schwer zu tragen. Kannst du es sicher verwahren, bitte?«


  »Gut. Ich werde es in meinem Zimmer lagern. Wozu das Ding auch immer gut sein mag…«


  »Danke, Mutter. Ich mach mich jetzt fertig für die Reise«, entgegnete Nikko.


  


  Wenig später machte sich der Junge dann auf. Nur von der Mutter hatte er sich verabschiedet, während er dem Rest der Familie bewusst ausgewichen war. Thorodos’ Rucksack trug er auf dem Rücken, in welchem er die Ledertasche mit dem Brief, den Zauberstab und den Pfeil, sowie Decken und den Proviant verstaut hatte.


  Schwer wurde ihn ums Herz, als er wieder an die Stelle kam, wo sich die Wege das Tal hinab nach Westen und den Pass hinauf nach Osten trennten. Wie wären wohl die Dinge verlaufen, wenn sie damals den Weg nach Westen genommen hätten? Wahrscheinlich jedoch wären sie so den dunklen Häschern direkt in die Arme gelaufen. Schließlich müssen diese ja von Westen her gekommen sein. Verfluchter Simoj! Warum hatte die Nervensäge die beiden nur zum Pass gehen sehen? Hätten die Dörfler die Bande nach Skingár geschickt, dann wäre sicher alles besser gekommen.


  Mit einem tiefen Atemzug schüttelte er die trüben Gedanken ab und folgte entschlossen dem Pfad nach links, das Tal hinab nach Westen. Mehr als vielleicht eine halbe Stunde war er diesem Weg in seinem ganzen Leben noch nicht gefolgt. Daher war ihm schon etwas bange, ganz allein den unbekannten Weg zu nehmen. Aber schließlich befuhr der dicke Fodaj ja mehrmals im Jahr die Straße, besann er sich. Also konnte die Reise wohl kaum gefährlich sein.


  


  Nach gut drei Stunden Wanderschaft bog der Weg, der bislang dem gemächlich dahinfließenden Bergbach folgte, nach rechts hinein in den dunklen Fichtenwald, der den Pfad bisher am Rande säumte. Alles Licht schienen die hohen Bäume hier zu schlucken. Etwas verdächtig erschien das dichte Gehölz dem Jungen daher schon. Aber wieder erinnerte er sich daran, dass der Händler die Route regelmäßig nahm. Sogar die Radspuren konnte er im Schlamm ausmachen, was ihm die Zuversicht gleich wiedergab. Zu Nikkos großer Überraschung stieg der Pfad nun auch wieder an. Der Junge wunderte sich, wie der Händler Fodaj mit seinen schweren Ochsenkarren diese Straße überhaupt meistern konnte.


  Vielleicht eine weitere Stunde später war der einsame Wanderer auf dem Scheitelpunkt des Bergrückens angekommen, den der Pfad stetig erklomm. Bemooste Felsen säumten das kleine Plateau, wo nur einige kleine Büsche wuchsen und kein Baum die weite Sicht versperrte. Da es nun schon gegen Mittag war, entschloss er sich, hier gleich eine kurze Rast zu machen. Nach ein paar stärkenden Bissen genoss Nikko dann das wunderschöne Panorama, das sich ihm hier oben bot. Zu seiner Linken sah er in einiger Entfernung die Höfe des Heimatdorfes und weiter hinten noch den hohen Pass zwischen den weißen Bergen. Direkt vor ihm war eine enge Klamm. Tief hatte sich der Bach hier in den Fels gefressen. So tief, dass Nikko nur ein wütendes Tosen weit unten in der Schlucht erahnen konnte. Zu seiner Rechten öffnete sich das abfallende Tal, in dem jedoch die Wolken hingen. Die Luft dort war so diesig, dass er nicht weit gucken konnte.


  Nachdem sich Nikko etwas erholt hatte, machte er sich bald wieder auf den Weg. Soweit er sehen konnte, schien es von hier an nur noch bergab zu gehen. Er hatte jedoch keine Ahnung, was ihn dort unten erwarten würde. Irgendwo würde ein Pfad in ein Nebental abzweigen, an dessen Ende Skingár lag. Das war alles, was er wusste.


  Nach etwa zwei weiteren Stunden stieß der Weg schließlich wieder auf den Bergbach, der jetzt friedlich plätscherte. Von hier an verliefen beide gemächlich nebeneinander.


  


  Am späteren Nachmittag führte der Weg den jetzt gutgelaunten Jungen aus dem Wald heraus auf eine weite Lichtung mit einem stattlichen Gebäude, so groß fast wie der ganze heimische Hof. Dies hatte er wahrlich nicht erwartet, zumal hier auch ein reges Treiben herrschte.


  Als Nikko sich schüchtern dem großen Haus näherte, entdeckte er zu seiner großen Freude ein altbekanntes Gesicht. Der dicke Fodaj unterhielt sich angeregt mit einem anderen Mann. Es klang fast so, als würden sich beide streiten. Der Junge guckte sich noch weiter um und sah nun auch Fodajs Söhne, die an den Karren zu schaffen waren.


  »Wen haben wir denn da?«, sprach der Händler mit einem breiten Grinsen, als er Nikko sah. »Was machst du denn hier?«, fuhr Fodaj mit freudiger Erregung fort, als Nikko nicht gleich antwortete.


  »Ich reise nach Hocatin, Herr«, antwortete Nikko brav.


  »Nicht so förmlich, Junge«, lachte der fleischige Händler. »Was treibt dich denn nach Hocatin?«


  »Ich habe einen Brief gefunden. Sieht wichtig aus.«


  »Soso, ein Brief. Gefunden«, erwiderte der Händler. »Junge, wenn der Ärger hier vorüber ist, fahren wir sowieso weiter nach Hocatin. Soll ich den Brief für dich ausliefern? An wen soll er denn gehen?«


  »An den Herrn Fürsten«, entgegnete Nikko naiv, womit er einen erstaunten Blick des dicken Händlers erntete.


  »Was redest du da, Junge?«, fragte dieser ungläubig. »Zeig doch mal her!«


  Nikko setzte den Rucksack ab und krame die Ledertasche mit dem Wappen hervor. Als der Mann allein die Tasche sah, wurden die Augen schon größer. Der Junge öffnete sie und nahm den Brief heraus, um ihn dem Händler stolz zu reichen. Dieser inspizierte Siegel und Adresse eingängig. Schließlich nickte Fodaj langsam.


  »In der Tat, Kleiner. Ein Schreiben an seine Durchlaucht. Das Siegel scheint mir militärisch, aber in solchen Dingen kenne ich mich nicht gut aus«, sprach er schließlich. »Wo bloß hast du das Schreiben nur her?«


  »Auf dem Pass gefunden.«


  »Auf dem Pass?«, wunderte sich der Händler. »Der Pass nach Hymal? Bei allen guten Geistern, was hattest du da oben bloß zu suchen?«


  »Das Schreiben muss so schnell wie möglich nach Hocatin«, fuhr er schließlich fort, als Nikko schwieg. »Sicherlich enthält es wichtige Nachrichten aus Hymal.«


  Nikko wusste nicht, was er dazu noch sagen sollte. Sollte er dem Händler etwa die ganze Geschichte erzählen?


  »Junge, den Brief musst du selbst abgeben. Man wird sicherlich die genauen Umstände wissen wollen, unter denen du ihn gefunden hast.«


  Nikko nickte nur. Der Händler lächelte nun wieder breit und sprach: »Da ist bestimmt eine dicke Belohnung für dich drin.«


  »Sag mal, willst du nicht mit uns reisen?«, bot er dann an. »Wenn der Stellmacher mit seiner Arbeit heute fertig wird, sind wir morgen früh bereit.«


  »Gerne«, antwortete Nikko mit einem dankbaren Lächeln und fügte unbedarft hinzu: »Aber was ist ein Stellmacher?«


  »Jemand, der Wagen repariert«, entgegnete Fodaj mit einem gutmütigen Lachen. »Auf dem Rückweg aus Skingár ist uns eine Achse gebrochen. Seit Tagen schon hängen wir hier fest. Erst heute kam der Handwerker aus Hocatin, den Karren wieder flott zu machen. Verfluchtes Unglück. Ein Vermögen kosten mich Reparatur und Verspätung.«


  »Das tut mir leid«, tröstete Nikko.


  »Schon gut, Kleiner«, lachte der Händler. »Das mit dem Vermögen ist natürlich etwas übertrieben. Aber so sind wir Händler nun mal.«


  »Junge, geh doch schon mal ins Gasthaus«, fuhr er schließlich fort, als Nikko wieder schwieg. »Ich muss noch etwas mit dem Stellmacher regeln. Dann komme ich nach und wir reden in Ruhe. Das mit dem alten Pass musst du mir schließlich noch ganz genau erklären.«


  »Was ist denn ein Gasthaus?«, wollte Nikko wissen.


  »Stimmt ja, so etwas habt ihr nicht in Vyldoro«, lachte der dicke Händler. »Im Gasthaus kannst du gegen Münzen essen, trinken und schlafen. Ach ja, du hast ja sicherlich kein Geld.«


  »Doch, die Mutter gab mir ein paar Kupfermünzen«, entgegnete Nikko stolz. »Aber ich habe Vorräte dabei und Decken.«


  »Kleiner, willst du wie ein Tier im Freien hausen, wenn ein warmes Bett schon für ein paar Kupferlinge zu haben ist?«, lachte Fodaj. »Auch ist das Essen gut, hier in Vylrahdo. Glaub mir.«


  »Vylrahdo?«


  »Man muss euch Bergvolk einfach mögen«, murmelte der Händler kopfschüttelnd. »Geh zum Wirt und sag ihm, dass ich dich schicke. Ich komme nach, dann reden wir.«


  


  Im Innern des Gasthofes erwartete Nikko ein beleibter Mann mittleren Alters mit Glatze und schwarzem Schnauzbart. Der Wirt fegte einen großen Raum, in dem vielleicht ein Duzend Tische standen, und beäugte den Jungen sogleich, als dieser schüchtern in den Gastraum trat.


  »Ein neues Gesicht«, sagte er schließlich mit einem warmen Lächeln. »Was darf’s denn sein, junger Mann?«


  »Der Händler Fodaj schickt mich.«


  »Soso. Dennoch, die Frage bleibt«, entgegnete der Mann mit aller Ruhe. »Was darf es sein?«


  »Wir… Ich will hier schlafen heute Nacht und essen.«


  »Ein Bett gibt’s ab drei Kupfermünzen, wenn du das Zimmer teilst. Ein einzelnes kostet zwölf Kupferlinge. Das Abendmahl kostet sechs, Frühstück vier, Getränke gehen extra«, leierte der Wirt das Angebot wohlgekonnt herunter. »Hast du überhaupt Geld, Junge?«


  Nikko holte das kleine Säckchen aus der Jacke hervor und öffnete es. Nie hatte er die Münzen darin gezählt, fiel ihm in diesem Moment ein. Als er die Münzen in seinen linken Handteller schüttete, polterte Fodaj unerwartet früh durch die große Eingangstür.


  »Alles klar, der Stellmacher ist schon fertig«, strahle er. »Morgen früh geht’s auf nach Hocatin.«


  Nikko zählte ein Duzend Kupfermünzen in seiner Hand, bis Fodaj schließlich bei den beiden war.


  »Na, alter Gauner«, spottete der Händler zum Wirt. »Ihr werdet doch nicht meinen kleinen Freund hier…«


  »Was?«, fragte der Wirt mit gespielter Empörung. »Meine Preise sind durchaus angemessen.«


  »Aber für Freunde des guten Fodaj«, fuhr er schließlich mit breitem Grinsen fort, »läge ein kleiner Rabatt vielleicht im Bereich des Möglichen.«


  »Packt ihn doch einfach in unser Zimmer. Da ist doch sowieso noch ein Bett frei. Zum Abendmahl lade ich ihn ein«, sprach Fodaj und klopfte dem hageren Jungen lächelnd auf die Schulter.


  Der Wirt mit dem buschigen Schnauzbart quittierte dies mit einem gleichgültigen Nicken.


  »So, die Jungs kümmern sich draußen um alles«, meinte der Händler schließlich zu Nikko. »Setzen wir uns und reden.«


  »Seid so gut und bringt seine Sachen hoch ins Zimmer«, sprach er noch zum Wirt und wies Nikko dann zu einem der Tische in einer Ecke des Gastraums.


  


  Als sie es sich dann am Tisch bequem gemacht hatten, brachte der Wirt wenig später zwei große Krüge. Der Händler nahm sofort einen großen Zug des schaumigen Inhalts.


  »Ah, gut. Das gute Dunkelbier aus Skingár«, stellte der dicke Mann zufrieden fest und fügte mit einem verschmitzten Lachen hinzu: »Rate mal, wer es hierher liefert.«


  Nikko nahm ebenfalls einen Schluck des Gebräus. Bier hatte er noch nie getrunken, aber es schmeckte ihm gleich ausgezeichnet.


  »So, jetzt erzähl doch mal, was du auf dem Vyldam zu suchen hattest«, meinte der Händler nach einem weiteren tiefen Schluck aus dem Krug.


  »Vyldam?«, fragte Nikko, obwohl er sich eigentlich denken konnte, dass der Händler auf den Pass anspielte.


  »Ihr Bergvolk habt wohl für nichts einen Namen«, kommentierte Fodaj kopfschüttelnd. »Ein Wunder, dass ihr wenigstens euer eigenes Dorf benennen könnt. Vyldam heißt der Pass, Vyla übrigens der Fluss.«


  Nikko überlegte noch, wie viel er dem Händler eigentlich erzählen wollte, als er einen weiteren Schluck aus dem Krug nahm. Sicherlich, der Mann mochte ihn. Aber konnte er ihm wirklich trauen? Zu wenig wusste er über Thorodos und die Hintergründe dessen jähen Endes, um einschätzen zu können, wer hier welche Rolle spielte.


  »Ich hab den Brief in einem zerfallenen Haus auf dem Pass gefunden«, versuchte der Junge den Händler mit weniger wichtigen Details abzulenken. »Der Bote… war erfroren.«


  »Erfroren. Hm. Dann kann der Brief dort schon lange gelegen haben«, stellte Fodaj fest und leerte seinen Krug.


  Nikko tat es ihm gleich. Nicht nur hatte er Durst und mochte das Bier, sondern er wollte dem Händler auch nicht nachstehen. Der Wirt brachte sogleich zwei neue volle Krüge.


  »Wie geht es eigentlich dem alten Thorodos?«, fragte der Händler.


  »Tot«, antwortete Nikko, ohne überhaupt nachzudenken. »Hinterrücks erschossen.«


  Der Händler beäugte den Jungen eingehend, schwieg aber zunächst. Nikko hingegen begann langsam, sich etwas seltsam zu fühlen.


  »Dann ist seine Bestellung wohl hinfällig«, stellte der Händler nüchtern fest und holte seinen dicken Geldbeutel heraus. »Hier, ich gebe dir die fünf Silberlinge zurück, die der Alte im Voraus bezahlt hatte.«


  Als er dem Jungen die Silberstücke reichte, wurden dessen blaue Augen noch viel größer. Er hatte nicht gewusst, dass Thorodos so viel bezahlt hatte. Noch nie hatte er Silbermünzen gesehen, von denen bestimmt jede einzelne viele Kupferlinge wert war.


  »Guck nicht so, Kleiner«, meinte der Händler warm und leerte seinen zweiten Krug. »Ich bin ein ehrlicher Mann. Pass bloß auf das Silber gut auf. Es ist eine ordentliche Menge Geld, die dir da nun zur Verfügung steht.«


  Nikko hatte zwar Schwierigkeiten, den zweiten Krug so schnell zu leeren, schaffte es aber letztlich. Schon brachte der Wirt den dritten. Der Junge fühlte sich nun unkonzentriert und etwas schwummrig.


  »Kommen wir nochmals zum Pass zurück. Was hattest du gesagt, weshalb du dort oben warst, als du den Brief gefunden hast?«, frage der Händler.


  »Ich war auf dem Rückweg von Hymal«, antwortete Nikko fast automatisch.


  »Du warst in Hymal?«, fragte der Händler erstaunt. »Was wolltest du dort nur?«


  »Erst wollte er nach… Skingár, dann nach Hymal. Den Außenposten wollte er finden«, redete Nikko frei heraus, ohne viel zu denken und nahm einen weiteren großen Schluck.


  »Wer?«


  »Was?«


  »Wer wollte nach Hymal?«, fragte Fodaj geduldig.


  »Na Thorodos natürlich. In Hymal haben… sie ihn gefunden und… erschossen«, antwortete der Junge und bekam langsam Schwierigkeiten, noch vernünftig zu reden.


  »Wer hat Thorodos gefunden?«, bohrte der Händler weiter.


  »Der schwarze… Fremde mit… schwarzer Robe. Einer hat einen… komischen… Bogen. Ich wollte Holz suchen… für Feuer«, lallte Nikko, der nun den dritten Becher geleert hatte.


  »Dann bist du allein zurück über den Pass?«


  Der schwummrige Junge nickte nur desinteressiert und versuchte lieber, die letzten Tropfen Bier aus dem Krug mit seiner Zunge aufzufangen.


  


  Einige Zeit später wachte Nikko auf, als Fodaj ihn vorsichtig wachrüttelte. Offensichtlich war er eingenickt. Der Junge sah, dass sich die beiden Söhne des Händlers nun auch mit an den Tisch gesetzt hatten, auf dem schon das Abendmahl angerichtet war. Er musste wohl eine ganze Weile weggetreten gewesen sein. Zum Essen gab für jeden eine große Schüssel Eintopf, dazu Brot und Butter, sowie einen Apfel.


  »Nicht, dass du noch das Abendmahl verschläfst«, lachte der dicke Händler. »Bier gibt’s für dich heute aber keines mehr.«


  Nikko war immer noch leicht benebelt und sein Schädel brummte etwas. Die fettige Suppe jedoch tat seinem Magen gut und der Kopf wurde wieder etwas klarer. Jetzt erst wurde ihm bewusst, was er dem Händler so alles erzählt hatte.


  »Mach dir keine Sorgen«, meinte Fodaj, dem Nikkos Unbehagen wohl nicht entgangen war. »Mir kannst du wirklich trauen. Eines jedoch rate ich dir. Wenn du in Hocatin die Geschichte erzählen musst, lass alles weg, was Thorodos betrifft.«


  Nikko nickte nur. Zwar beruhigten ihn die Worte des Händlers, aber dennoch schämte er sich für seine Redseligkeit.


  »Was wisst Ihr über Thorodos?«, traute er sich schließlich doch zu fragen.


  »Nur, was die meisten von ihm wissen in Hocatin«, antwortete der Händler. »Der Alte war ein Magier des Ordens, verbannt jedoch, wie wohl auch viele andere. Er hatte sich Hocatin als Exil gesucht. Warum er dann gerade nach Vyldoro gezogen ist, weiß jedoch niemand.«


  »Was für ein Orden?«, frage Nikko aufgeregt, denn auf so viele Antworten hatte er nicht zu hoffen gewagt.


  »Junge, von Zauberei hab ich keine Ahnung«, erwiderte Fodaj. »Die Magier sind wohl alle in einer Art Gilde vereint, dem sogenannten Orden eben.«


  »Hat dieser Orden… Ich meine… der Fremde… Thorodos«, stammelte der Junge erregt.


  »Keine Ahnung, Kleiner. Wirklich nicht«, antwortete der Händler geduldig. »Möglich wäre es natürlich.«


  »Halt dich bloß aus den Angelegenheiten der Zauberer raus!« sprach einer von Fodajs Söhnen mit rauer Stimme. »Sumpfiger noch als die hohe Politik, aus der du dich übrigens auch raushalten solltest.«


  »Ganz richtig«, pflichtete Fodaj bei. »Misch dich besser nicht in die Geschäfte des Ordens ein. Deshalb ja rate ich dir, über Thorodos lieber zu schweigen. Nicht dass du noch aus Versehen schlafende Hunde weckst. Bissige Hunde.«


  Nikko nickte und ließ sich zum Nachtisch einen saftigen Apfel schmecken.


  »Noch ein Rat«, fügte der Händler schließlich hinzu. »Lass dich nicht abfüllen, wie heute Abend. Von mir hast du ja nichts zu befürchten. Aber wer weiß, was passiert, wenn der Geist im Krug dir in Hocatin die Zunge löst.«


  »Abfüllen?«, frage Nikko ungläubig.


  »Junge, Getränke wie Bier und Wein schmecken zwar gut, haben aber so ihre Nebenwirkungen«, belehrte der Händler Nikko und dessen Söhne konnten sich ein Lachen nicht verkneifen. Schließlich lachten auch Nikko und Fodaj.


  


  Nikko hatte tief und fest geschlafen in dieser Nacht, die er beim Händler und den Söhnen in deren Zimmer im Obergeschoss des Gasthofes verbracht hatte. Nachdem er mit den dreien ein schnelles Frühstück zu sich genommen hatte, machten sie sich mit den drei Karren früh am Morgen auf den Weg in Richtung Hocatin. Der Junge saß stolz mit auf dem ersten Wagen, den Fodaj selbst steuerte. Diesem folgten die beiden anderen.


  Die nächste Nacht verbrachten sie auf einem Rastplatz, der offensichtlich des Öfteren von fahrenden Händlern benutzt wurde. Fodaj hatte sogar eine Hütte aus Stoff dabei, die man leicht aufbauen konnte, so dass sie nicht unter freiem Himmel nächtigen mussten.


  Auf dem weiteren Weg das lange Tal hinab, änderte sich die Vegetation dann langsam. Den dunklen Bergfichten wichen zunehmend Laubbäume. An einigen dieser Gewächse hingen schon zartgrüne Blätter in verschiedenen Formen, andere jedoch waren noch kahl und wirkten tot. Offensichtlich war der Frühling hier noch nicht so weit gediehen, wie auf der anderen Seite der Berge, im wärmeren Hymal.


  Auch die zweite Nacht ihrer Reise nach Hocatin verbrachten die drei auf einem Rastplatz am Rande der bald gepflasterten Straße, zu der nun weitere Pfade aus den vielen Seitentälern gestoßen waren.


  Als sie am Morgen des dritten Tages dann aus dem Tal herauskamen, wichen die Wälder mehr und mehr den Weiden und Feldern der Hochebene von Hocatin.


  


  Gegen Mittag des dritten Tages kam schließlich die große Stadt in Sicht. Viel konnte Nikko bei dem miesen Wetter nicht erkennen, das die Reisenden schon den ganzen Tag lang mit gelegentlichem Nieseln plagte. Nur eine mächtige Steinmauer mit vielen Türmen gab die diesige Luft preis. Das Bauwerk beeindruckte den Dorfjungen jedoch schon ungemein, der nur die Höfe Vyldoros kannte. Weiter hinter der Stadt schien sich dann ein großer See auszubreiten.


  »Junge«, meinte Fodaj an einer Wegkreuzung unweit der Stadt. »Wir müssen noch einige der umliegenden Dörfer anfahren, um etwas verlorene Zeit reinzuholen. Du solltest den Fürsten jedoch nicht länger auf seinen Brief warten lassen.«


  »Von hier aus ist es vielleicht noch eine halbe Stunde zum Stadttor«, ergänzte der dicke Händler schließlich.


  »Habt nochmals Dank für alles«, erwiderte Nikko mit einem Lächeln und sprang voll Tatendrang vom Wagen.


  »Wir sind wahrscheinlich in drei Tagen auf dem Marktplatz«, fuhr der Händler fort. »Komm doch mal vorbei, wenn du dann noch in der Stadt bist.«


  »Mach ich«, verabschiedete sich Nikko und folgte aufgeregt dem gepflasterten Weg in Richtung der verlockenden Stadt, während Fodaj mit seinen Söhnen nach rechts abbog.


  


  Fünftes Kapitel: Großer Dienst am Fürstentum


  Der trübe Himmel hatte sich noch weiter zugezogen und es regnete nun leicht, als Nikko an das riesige Tor in der Stadtmauer kam. Der Bauernjunge war noch immer beeindruckt von dem hohen Wall mit seinen Türmen und Zinnen, zwischen denen gelegentlich die Speerspitzen der Soldaten drohten, die auf den Wehrgängen der Befestigung patrouillierten. Den Blick auf den hohen Torbogen gerichtet, war Nikko ganz in Ehrfurcht versunken, als er die Stadt betreten wollte. Mit einem heftigen Ruck endete dieser naive Versuch jedoch abrupt.


  »Na warte, Bürschchen!«, keifte ihm ein grimmiger Mann entgegen, dessen Pranke sich in Nikkos Schulter bohrte und den Jungen mit roher Kraft festhielt. »Wo willst du denn hin?«


  Nikko schaute den Mann erschrocken an und stellte fest, dass es sich um einen finster dreinschauenden Wachmann handelte, den er völlig übersehen hatte. Groß prangte das Wappen mit dem Turm vor den Bergen auf seinem Lederwams. Das erboste Gesicht teils von seinem Helm verdeckt, hielt der furchteinflößende Soldat den Jungen mit der linken Hand und hatte in der anderen die Waffe. Eine Art Axt mit langem Stiel, so groß fast wie der ganze Mann.


  »In die Stadt möchte ich, Herr«, antwortete Nikko leise und nahm nun weitere Wachen wahr. Sichtlich nervös, fragte sich der unbedarfte Junge, ob wohl Bedingungen an den Zutritt zur Stadt geknüpft waren.


  »Solche Jammergestalten lassen wir hier nicht rein«, maulte einer der anderen Wachmänner gelangweilt, während der erste den hageren Jungen mit einem gewaltigen Ruck aus dem Torbogen heraus stieß.


  Nikko, der jetzt auf allen Vieren im Dreck lag, war nun völlig verwirrt. So hatte er sich dies nicht vorgestellt.


  »Verschwinde, du Tagedieb!«, befahl der grimme Soldat mit lauter Stimme.


  Nikko war nun zwar eingeschüchtert, erinnerte sich jedoch an die wichtige Mission, den längst überfälligen Brief zum Fürsten zu bringen. So sammelte er allen Mut, rappelte er sich auf und ging mit großer Vorsicht erneut auf die Wachen zu, die nun nur noch aggressiver wirkten.


  »Ich habe einen Brief«, versuchte Nikko sich schnell zu erklären, bevor die Soldaten wieder gegen ihn vorgehen würden.


  »Soso, einen Brief«, höhnte der brutale Wachmann und fuhr gehässig fort: »Für wen denn? Lass mich raten. Für den… Fürsten von Hocatin«, woraufhin alle Wachen heftig lachten.


  »Äh… ja. An seine Durchlaucht, dem Fürsten von Hocatin ist das Schreiben gerichtet«, antwortete Nikko und verstand gar nicht, was die Soldaten so belustigte.


  »Pack dich, du Lump!«, bellte der Krieger nun und hielt die Waffe drohend vor sich.


  Nikko wich schnell einige Schritte zurück und legte dann denn Rucksack ab, um den Brief als Beweis zu zeigen. So kramte er die Ledertasche hervor, als sein Blick auch auf den Zauberstab fiel. Für einen Augenblick erwog er fast, den unflätigen Soldaten eine Lektion zu erteilen. Schnell jedoch verwarf er diesen üblen Gedanken.


  Die Ledertasche mit dem Emblem darauf hielt er nun vor sich, fast wie einen Passierschein. Tatsächlich änderte sich der Ausdruck im Gesicht des groben Soldaten und gab nun nicht mehr Spott preis, sondern große Verwunderung.


  »Woher hast du die Tasche?«, fragte der Soldat dann mit zusammengekniffenen Augen.


  »Was ist hier los?«, bellte eine scharfe Stimme, bevor Nikko überhaupt antworten konnte.


  »Wir… ähm… klären hier nur einen Sachverhalt, Herr Feldwebel«, stotterte der eben noch so sichere Soldat.


  »Herzallerliebster Soldat, ist dies deine sicherlich äußerst erfrischende Idee einer«, sprach der neu dazugekommene Soldat in Kettenrüstung mit vor Sarkasmus triefender Stimme, um dann zu explodieren: »ORDENTLICHEN MELDUNG?«


  »Herr Feldwebel, Wache Osttor meldet: Verdächtiges Subjekt aufgegriffen; Verdächtiger behauptet einen Brief für seine Durchlaucht ausliefern zu wollen«, schoss es aus der nun stammstehenden Wache.


  »Geht doch, geht doch«, höhnte der Feldwebel und wandte seinen Blick zu Nikko.


  »Ist das wahr?«, fragte er barsch, worauf der Junge nur schüchtern nickte.


  »Herzeigen!«, befahl der Feldwebel und Nikko gab ihm schnell die Ledertasche, ohne groß zu überlegen.


  Der Soldat öffnete die Tasche nur kurz, nahm den Brief jedoch nicht heraus. Schließlich nickte er einmal kurz.


  »Gut. Du da«, sprach er zu einer der Wachen, »hol vier Mann Eskorte aus dem Turm. Ausführung!«


  Der Wachmann salutierte zackig und rannte sofort los. Nikko beäugte den Feldwebel nun genauer, der mit hinter dem Rücken verschränkten Händen stramm dastand. Zwar verstand er nicht genau, was hier gerade vor sich ging, aber offensichtlich würde man ihn gleich zum Fürsten eskortieren. Der Feldwebel war ein Mann mittleren Alters, von drahtiger Statur mit glatt rasiertem Gesicht und kurzgeschorenem Haar. Im Gegensatz zu den Wachen trug er keinen Helm, seine Rüstung schien jedoch von besserer Qualität.


  Nach kurzem Warten kam der Wachmann mit vier weiteren Soldaten zurück.


  »Gut, dann folge mir!«, sagte der Feldwebel zu Nikko und gab ihm sogar die Ledertasche zurück.


  


  Nikko fühlte sich besonders, als er mit der Eskorte durch die Stadt zog. Voran der Feldwebel, dann der Junge. Rechts und links je ein Soldat, sowie zwei weitere hinter ihm. Leider hatte es nun angefangen, stark zu regnen. Die Soldaten jedoch ließen sich nichts anmerken, nicht einmal als es letztlich richtig goss.


  Von der fremden Stadt konnte Nikko nicht viel erkennen bei diesem miesen Wetter, außer dass die Häuser groß waren und ordentlich gemauert. Kein Vergleich zu den schiefen Hütten der Heimat. Jedoch zwang ihm die Eskorte ein ziemliches Tempo auf, als sie durch die grauen Straßen schritten, so dass der Junge nur einen flüchtigen Eindruck bekam.


  Nach wenigen Minuten kamen sie an eine breite Brücke, die auf eine große Insel im See führte. Auf jener Insel erhob sich ein gewaltiges Gebäude mit vielen hohen Türmen, jedenfalls soweit Nikko es bei diesem Wetter beurteilen konnte.


  Auf der anderen Seite der Steinbrücke angekommen, versperrte schließlich eine weitere Gruppe Wachen den Weg durch ein kleineres Tor, das sich direkt an die Brücke anschloss.


  »Der Wachhabende?«, fragte der Feldwebel mit schroffer Stimme, die preisgab, dass er nicht vorhatte, sich mit den einfachen Wachleuten abzugeben.


  Einer der Soldaten nickte und ein anderer rannte lost. Wenig später kam er mit einem jungen Mann in einer Kettenrüstung mit Brustpanzer aus blankpolierter Platte zurück. Auch baumelte ein kurzes Schwert an seiner Seite. Sogar ein Bauernjunge wie Nikko wusste, dass Schwerter teuer waren.


  »Was für ein Scheißwetter!«, maulte der Wachhabende sogleich. »Feldwebel, ich hoffe für Euch, Ihr habt mich nicht umsonst bemüht.«


  »Herr Leutnant, melde einen Boten für seine Durchlaucht. Hoffe inständig, Euch damit nicht zu sehr zu belästigen«, meldete der Feldwebel in zackigem Ton.


  »Der Bauer da? Wollt Ihr mich…«, schnauzte der Leutnant. »Ach, von mir aus. Komm mit, Bauer!«


  »Bote ordnungsgemäß übergeben, Herr Leutnant«, unterbrach der Feldwebel.


  »Was?«, maulte der Offizier und fügte genervt hinzu: »Ja, ja. Von mir aus. Nun aber zurück zu Euerm Tor…«, und leise: »…oder aus welchem Dreckloch Ihr auch immer gekrochen seid.«


  Nikko achtete nicht weiter auf den Feldwebel und folgte dem Leutnant durch den Regen über eine weitere Brücke. Die Reise endete nach wenigen Augenblicken am nächsten Tor.


  »Ein Geschenk für den Haupi«, sprach der Leutnant zu den dortigen Wachen und ließ dem ein gewaltiges Nießen folgen, um sich dann umzudrehen und ohne weitere Worte den Weg zurück in Richtung der Brücke anzutreten.


  Einer der Wachen machte sich sogleich gemächlich auf den Weg, wahrscheinlich um besagter Person ihr Geschenk anzukündigen. Nikko fragte sich amüsiert, wie oft sich dieses Spiel wohl noch wiederholen würde. Dann aber kam ein eindrucksvoller Mann in einer schillernden Rüstung, die sogar die es Leutnants weit übertraf, mit der Wache zurück. Die anderen Soldaten nahmen sofort akkurate Haltung an.


  »Lagró von Briscár, Hauptmann der fürstlichen Leibgarde und Kommandant der Burg Hocatin. Mit wem habe ich das Vergnügen?«, sprach der Edelmann, der eine Würde ausstrahlte, wie Nikko sie noch nie erlebt hatte.


  »Ähm… Nikko«, stammelte der Junge, der sich gerade bewusst wurde, wie erbärmlich er doch wirken musste in seinen von der langen Reise verdreckten und dazu noch vom Regen durchnässten Bauernkleidern.


  »Soso…«, entgegnete der Hauptmann sichtlich irritiert. »Angenehm, mit Sicherheit. Was ist sein Begehr?«


  »Ich bringe einen Brief an die… ähm an seine… ähm an Durchlaucht… an den Fürsten… ähm von Hocatin«, stotterte Nikko vor sich hin und hatte plötzlich große Angst, irgendetwas Falsches zu sagen.


  »Soso. Nun, er stünde wohl nicht vor mir, wenn er nicht die Wahrheit spräche, oder?«, erwiderte der Hauptmann mit nun eher arrogantem Ton. »So gebe er denn den Brief.«


  Nikko, der die Ledertasche seit dem Stadttor um sich gehängt hatte, holte schnell das dicke Schreiben heraus und war heilfroh, dass dieses trocken geblieben war. Er reichte den versiegelten Umschlag sogleich dem Offizier, der ihn nickend entgegen nahm und dann das Siegel ausgiebig inspizierte.


  »Wo hat er das her?«, fragte er dann scharf.


  »Auf dem Pass gefunden«, antwortete Nikko und fühlte sich nun zunehmend unwohl. Vor allem konnte er nicht einordnen, was es wohl bedeutete, dass der Mann ihn immer in der dritten Person anredete.


  »Den Vyldampass, den meint er wohl«, murmelte der Hauptmann leise vor sich hin. »Langerwartete Nachricht aus Hymal. Gebracht von einem Bauernjungen. Welch Ironie, welch Ironie.«


  »Diener?«, frage der resolute Mann in den Raum.


  »Herr?«, erwiderte ein hageres Männlein, das tiefgebeugt auf den Hauptmann zueilte.


  »Sorg dafür, dass unser… Gast… versorgt wird. Er ist zu waschen, seine Kleider zu reinigen, sein Haar zu schneiden. Sicherlich wird der Seneschall später mit ihm reden wollen, vielleicht sogar seine Durchlaucht. Habt ihr das verstanden?«


  »Gewiss, mein Herr, gewiss«, entgegnete die buckelnde Gestalt.


  »Kommt mit mir, kleiner Mann«, sprach der Diener mit sanfter Stimme.


  


  Nikko saß in der Gesindeküche der fürstlichen Burg und fühlte sich prächtig. Er hatte zuvor das erste heiße Schaumbad seines Lebens genießen können und war nun so sauber, wie wohl noch nie zuvor. Mehrere der Bediensteten hatten zudem dafür gesorgt, dass der Junge ein wesentlich besseres Bild abgab. Haare und Nägel hatten sie ihm geschnitten und ihn in die Kleidung eines Pagen gesteckt, denn seine Sachen waren so versifft, dass sie gründlich gewaschen werden mussten und erst am nächsten Tag fertig sein würden. Jetzt tafelte ihm eine dicke Köchin mit einer schneeweißen Haube so viel Essen auf, wie er nur verputzen konnte.


  Nikko begann sich schon zu fragen, ob man ihn heute noch benötigen würde, als der unterwürfige Diener demütig in die Küche trat. »Der Seneschall ruft. Bitte folgt mir«, sprach dieser sanft und Nikko gehorchte.


  »Was ist eigentlich ein Seneschall?«, fragte er wenig später den Diener, als sie eine enge Wendeltreppe emporstiegen.


  »Die rechte und die linke Hand seiner Durchlaucht«, antwortete dieser kurz.


  Mehrere Treppen und Korridore später kamen sie schließlich an eine große schwere Holztür mit zwei gelangweilt schauenden Wachen in bunten Waffenröcken davor.


  »Der Bote, wie befohlen«, sprach der Diener zu den Wachen und entfernte sich mit leichter Verbeugung.


  »Streck die Arme zu den Seiten!«, ordnete eine der Wachen gelangweilt an.


  Nikko war ohnehin schon aufgeregt. Immerhin beeindruckte ihn die große Burg mit ihren prachtvoll dekorierten Räumen, Fluren und Treppen. Wo kein Tageslicht durch die filigranen Fenster das Innere erhellte, spendeten unzählige Fackeln und Leuchter künstliches Licht. Gemälde und feine Wandteppiche zierten die Korridore, wo man auf Teppichen sanft wandelte. Nun, so kurz davor, mit einem offenbar so wichtigen Mann zu reden, verunsicherten ihn die Wachen nur noch mehr. Er gehorchte jedoch und der Soldat betastete ihn kommentarlos überall. Nikko war dies unangenehm, zumal er keine Ahnung hatte, was das alles sollte.


  »Sauber«, befand die Wache trocken und beide öffneten jeweils ihre Seite der großen Flügeltür.


  Nikko konnte durch die geöffnete Tür einen großen Raum erkennen. Ein langer roter Teppich führte vom Eingang zu einem Schreibtisch aus dunklem Holz, hinter dem ein älterer Herr saß.


  »Rein da!«, befahl die eine Wache mit leiser aber bestimmter Stimme.


  Als Nikko zögerlich in den Raum trat, folgten ihm die beiden Wachen, schlossen die große Tür von innen her und postierten sich drohend daneben.


  »Geh zu ihm«, flüsterte die eine Wache, als der Junge vor lauter Ehrfurcht zunächst noch stehen blieb.


  Nikko folgte schließlich dem roten Teppich in Richtung des mit Schnitzereien verzierten Holztisches, an dem der alte Mann saß. Der Greis schien ihn jedoch gar nicht zu beachten und hatte den Blick fest auf diverse Papiere gerichtet.


  »Setze er sich hin«, sagte der hohe Herr leise, immer noch ohne aufzublicken.


  Als Nikko auf einem der beiden gepolsterten Stühle vor dem Tisch platznahm, richtete der Mann nun seinen Blick auf ihn. Ein äußert würdevolles Bild gab dieser Seneschall ab. Kurzes silberweißes Haar, ein adrett getrimmter weißer Vollbart mit dunklen Strähnen und ein prächtiges Gewand, wie Nikko es noch nie gesehen hatte. Glänzend schwarzer Stoff mit Stickereien in Gold und Silber. Der Edelmann wirkte auf den einfachen Dorfjungen mit fast lähmender Überwältigung.


  »Ich bin der Seneschall seiner Durchlaucht, des Fürsten von Hocatin«, sprach der Beamte mit majestätischer Stimme. »Ich werde ihm jetzt einige Fragen stellen. Nach den Kodizes des Reiches und des Fürstentums sind diese Fragen wahrheitsgemäß und vollständig zu beantworten. Zuwiderhandlungen können als Hochverrat geahndet werden.«


  Nikko schluckte kurz und nickte dann verlegen, als ihn der scharfe Blick des Seneschalls durchbohrte. Angstschweiß begann sich auf seiner Stirn zu bilden. Auch wurde er wieder in der dritten Person angeredet, was ihn noch weiter verunsicherte.


  »Gut«, fuhr der Seneschall fort und tunkte langsam seine Feder in ein Tintengläschen. »Name?«


  »Nikko«, antwortete der Junge leise.


  »Kein Familienname, nehme ich an?«, kommentierte der Beamte trocken und machte sich dabei Notizen.


  »Nein. Aber ich bin vom Südosthof«, versuchte Nikko durch Vollständigkeit zu glänzen.


  »Herkunftsort?«, fragte der Seneschall unbeeindruckt weiter.


  »Vyldoro.«


  »Tag der Geburt bekannt?«


  »Nein, Herr.«


  »Weiß er wenigstens sein Alter?«, fuhr der hohe Beamte kopfschüttelnd fort.


  »Den sechzehnten Sommer werde ich dieses Jahr erleben.«


  »Das ist nur eine halbe Antwort«, belehrte der Seneschall. »Gut, in welcher Jahreszeit ist er geboren? Weiß er wenigstens das?«


  »Im Herbst, Herr«, antwortete Nikko leise und schämte sich dabei ein wenig.


  »Also Fünfzehn? Nun gut. Lassen wir das und kommen zum Wesentlichen«, fuhr der Mann nun wieder mit trockener Stimme fort. »Wo hat er den Brief her?«


  »Auf dem Pass gefunden.«


  »Dem Vyldampass?«


  »Ja, ich glaube, so nennen ihn einige«, bestätigte Nikko, um sich dann doch zu rechtfertigen: »Bei uns heißt er nur der Pass.«


  »Der Brief lag also einfach so auf dem Pass?«, hinterfragte der Seneschall.


  »In einem zerfallenen Haus lag er«, erklärte Nikko und fügte schnell hinzu: »Bei einer gefrorenen Leiche.«


  »Soso, warum nicht gleich so«, meinte der Edelmann nüchtern. »Hat er die Leiche durchsucht?«


  »Nein, ich bin erschrocken und über die Tasche gestolpert, als ich wegrennen wollte«, antwortete Nikko, an dessen Nerven die quälende Fragerei zunehmend nagte.


  »Was genau hatte er in der Zollstation zu suchen?«


  »Schutz vorm Schneesturm.«


  »Warum hat er die Tasche mitgenommen, wenn er doch so erschrocken war?«


  »Ich weiß es nicht. Wohl unbewusst«, meinte Nikko und wähnte sich schon in großen Schwierigkeiten. Hätte er doch die verfluchte Tasche einfach dort gelassen oder weggeschmissen!


  »Wahrheit und Vollständigkeit«, erinnerte der Seneschall mit ernster Stimme.


  »Ich weiß es wirklich nicht«, rechtfertigte sich der verängstigte Junge mit ersten Tränen in den Augen.


  »Beruhige er sich doch«, sprach der Seneschall mit nun sanfterer Stimme. »Ich glaube ihm ja.«


  Der Mann hielt dann für einige Augenblicke inne und machte sich weitere Notizen. Nikko nutzte die Zeit, um sich wieder etwas zu fangen. Er hatte ja nichts falsch gemacht. Daher muss er sich doch keine Sorgen machen!


  »Gut«, fuhr der Seneschall schließlich fort. »Weshalb war er auf dem Vyldam gewesen?«


  »Ich war auf dem Rückweg aus Hymal«, antworte Nikko. Er hatte jetzt beschlossen, die reine Wahrheit zu sagen. Der alte Fuchs würde wohl sowieso jede Lüge durchschauen. Der Junge hoffte nur, dass er die Geschichte mit Thorodos auslassen konnte, ohne dass der Beamte dies merkte. Immerhin hatte Fodaj ihn ja davor gewarnt, überhaupt über den Alten zu reden.


  »Er war in Hymal?«, fragte der hohe Herr erstaunt. »Was hat er dort gesehen?«


  »Ich bin nicht weit hinein gekommen. Abscheuliche Biester haben mich in der Ebene angegriffen und in den Wald getrieben, wo unsichtbare Schützen sie getötet haben. Die Waldbewohner haben auch auf mich geschossen. Dann bin ich schnell über den Pass zurück«, sprudelte es aus Nikko heraus.


  »Langsam, langsam«, entgegnete der Seneschall mit interessiertem Ausdruck. »Immer schön der Reihe nach. Was für Biester? Beschreibe er sie!«


  »Haarig. Krummbeinig. Gesichter wie Wildschweine.«


  »Orks? Das passt zusammen«, murmelte der Mann. »Wie viele Orks haben ihn angegriffen?«


  »Ein Duzend etwa.«


  »Welche Bewaffnung?«


  »Keulen. Einer hatte eine riesige Axt.«


  »In der Ebene haben sie ihn überfallen?«


  »Ja, Herr. Ich bin dann in den Wald gerannt, um mich dort zu verstecken.«


  »Der Wald im Norden?«


  »Ja, Herr.«


  »Wie war das mit den unsichtbaren… Schützen?«, bohrte der Seneschall nach.


  »Ich habe nur die Schüsse gehört, die die Orks niederstreckten. Mir haben sie einen Pfeil vor die Füße geschossen und einen in den Rucksack. Den habe ich behalten.«


  »Hat er ihn dabei, den Pfeil?«


  »In meinem Rucksack.«


  »Lasst den Rucksack des Boten herbringen«, befahl der Seneschall zu den Wachen an der Tür, worauf hin einer sich sofort in Bewegung versetzte.


  Der Greis machte sich weitere Notizen und schien Nikko nicht länger zu beachten. Der Junge war froh, dass das Gespräch nicht auf den alten Thorodos gekommen war und überlegte nun, wie er eine mögliche Frage nach dem Zweck seiner Reise nach Hymal wohl beantworten könnte.


  Nach wenigen Minuten kam die Wache mit dem Rucksack und hielt diesen dem Seneschall entgegen. Nikko stockte fast der Atem, denn darin befand sich doch auch der Zauberstab. Sollte der Beamte diesen finden, würde er wohl einige Fragen zu beantworten haben. Der Seneschall jedoch wies die Wache an, dem Jungen seinen Rucksack zu geben.


  Nikko holte schnell den wunderschönen Pfeil heraus und reichte ihn dem Seneschall. Dieser inspizierte das filigrane Stück ausgiebig und studierte insbesondere die Verzierungen auf der Spitze. Schließlich nickte er nachdenklich.


  »Er hat dem Fürstentum einen großen Dienst erwiesen«, sprach er dann plötzlich mit feierlicher Stimme. »Dank sei ihm gewiss. Darüber hinaus erlaubt sich das Fürstentum, ihn mit zehn Silberlingen zu entlohnen.«


  »Er ist jedoch noch nicht entlassen«, fuhr der Seneschall fort. »Bis dahin sei er hier Gast.«


  »Vielen Dank, Herr«, entgegnete Nikko überrascht und nahm das Silber mit einer verlegenen Verbeugung entgegen.


  »Der Diener wird ihm sein Quartier zeigen«, schloss der Seneschall das Gespräch und deute dem Jungen zu gehen.


  


  Nikko hatte sich gleich nach einem kurzen aber schmackhaften Abendmahl, das er wieder in der Gesindeküche zu sich genommen hatte, in seine Kammer zurückgezogen. Man hatte ihn dort einquartiert, wo sonst nur die fürstlichen Boten schliefen. Ein großes Privileg für einen Bauernjungen, wie ihm der Diener versichert hatte.


  Der Junge war zwar ziemlich müde, war es doch ein langer und anstrengender Tag gewesen, konnte aber nicht einschlafen. Die lange Befragung durch den Seneschall hatte ihn zu sehr verunsichert. Dass er sich dazu noch zur Verfügung halten musste, verstand er nicht. Viel, worüber er nachzudenken hatte. Zu viel, um ruhig zu schlafen. Auch wurde ihm nun erst wieder bewusst, wie weit er es eigentlich gebracht hatte. Kaum drei Wochen war es schließlich her, dass er mit dem alten Thorodos aus Vyldoro aufgebrochen war. Ein unbedarfter Hirtenjunge war er damals noch, nun jedoch lag er als Gast in einem weichen Bett, mitten in der großen Fürstenburg. Wie würde es nun wohl weitergehen?


  


  Es musste wohl schon spät am Abend gewesen sein und Nikko lag noch immer mit offenen Augen im Bett, als er plötzlich Stimmen auf dem Flur hörte. Kurz darauf klopfte jemand an die Tür.


  »Ja, bitte?«, sagte der Junge leise.


  Der Diener öffnete vorsichtig die Tür und wies einem zweiten Mann den Weg hinein. Der Fremde, den Nikko im schummrigen Licht der kleinen Laterne des Bediensteten nicht richtig erkennen konnte, betrat schließlich die Kammer.


  »Das ist er?«, fragte er den Diener, der die Frage mit einem unterwürfigen Lächeln nickend bejahte.


  »Du bist also der Bote?«, fragte der Fremde zu Nikko blickend und fuhr dann ohne eine Antwort abzuwarten fort: »Danuwil von Bregánt.«


  Nikko wusste nicht so recht, was das ganze wohl sollte, und noch weniger, wie er nun zu reagieren hatte. »Angenehm«, erwiderte er schließlich und fügte schnell hinzu: »Ich heiße Nikko.«


  »Du bist mir zugeteilt als Führer und als Helfer«, sagte der Mann trocken. »Morgen in der Frühe brechen wir auf. Der Diener wird dich rechtzeitig wecken. Ruh dich jetzt aus. Wir haben eine lange Reise vor uns.«


  Bevor Nikko überhaupt noch etwas sagen konnte, hatte sich der Adlige schon umgedreht und die kleine Kammer schnellen Fußes verlassen. Mit seinem unterwürfigen Lächeln schloss der Diener die Tür von außen und ließ den verwirrten Jungen allein in der Dunkelheit des Zimmers.


  


  Sechstes Kapitel: In fürstlicher Mission


  Es war noch fast dunkel gewesen, als ein anderer Diener Nikko früh am nächsten Morgen geweckt hatte. Die Nacht war also kurz gewesen und schlecht sein Schlaf. Entsprechend mies fühlte er sich und versuchte, etwas Honigbrot herunterzuwürgen, das man ihm auf sein Zimmer gebracht hatte.


  »Deine Sachen sind noch nicht trocken, Junge«, erschrak ihn die dicke Frau mit weißer Haube, als sie unerwartet in die kleine Kammer polterte.


  »Zieh die hier an«, fuhr sie fort und legte ein Packet ordentlich zusammengefalteter Kleider auf sein Bett, um dann die Tür lautstark von außen zu schließen.


  Nikko hatte sich eigentlich schon an die eleganten Pagenkleider gewöhnt, die sich auf seiner Haut so schön weich anfühlten. Die neuen Sachen waren etwas gröber, aus festem Stoff und Leder. Sicherlich waren sie besser geeignet für die lange Reise, von welcher der Fremde gestern gesprochen hatte. Auf der linken Brust prangte das Wappen von Hocatin, stellte der Junge fest und war stolz, die fürstliche Uniform tragen zu dürfen.


  Kurze Zeit später holte ein Diener Nikko ab, der nun die neuen Sachen anhatte. Seinen Rucksack mit aufgefrischtem Proviant und dem Zauberstab hatte er auf den Rücken geschnallt und fieberte gespannt der Reise entgegen.


  


  Nur leicht erhellt war der trübe Himmel im Osten, wo sich die aufgehende Sonne hinter dichten Wolken versteckte, als Nikko mit dem Diener auf den noch verwaisten Burghof kam. Dort warteten nur der Adlige, dessen komischen Namen der Junge schon wieder vergessen hatte, mit einem weiteren Mann und drei großen Pferden. Hoffentlich muss er nicht auch noch reiten, sorgte sich Nikko. Zwar hatte der Vater es dem Jungen vor vielen Jahren beizubringen versucht, jedoch hatte er zu viel Angst vor dem riesigen Tier gehabt, um wirklich gut darin zu werden. Eigentlich brauchte auch niemand in Vyldoro reiten zu können, aber viele taten es aus Spaß. Die wenigen Pferde dort oben in den Bergen waren eher Arbeitsgäule, die vor allem zum Transport von Baumstämmen und großen Steinbrocken eingesetzt wurden.


  »Guten Morgen«, gähnte ihn der Adlige an.


  »Guten Morgen, Herr«, antwortete der Junge leise.


  »Verzeih den frühen Aufbruch«, entgegnete der Mann, »aber ich will die Gelegenheit nutzen, mit dem Boten bis nach Vylrahdo zu reiten. Von dort führst du uns dann zu Fuß weiter.«


  »Verzeiht, Herr«, entgegnete Nikko verwirrt, »aber wohin soll ich Euch führen?«


  »Ich werde dir meine Mission später erklären«, ließ der Edelmann ihn abblitzen. »Wir reiten jetzt zusammen mit dem Boten bis Vylrahdo.«


  War Vylrahdo nicht der Gasthof im Tal, wo er mit dem Händler Fodaj und dessen Söhnen genächtigt hatte? Von dort konnte man doch nur nach Vyldoro und Skingár. Sollte er den seltsamen Adligen etwa ins Heimatdorf führen? Doch nicht etwa wieder nach Hymal?


  Der Edelmann stieg gekonnt auf sein Pferd und postierte sich hinter dem Boten. Nikko stellte sich weniger geschickt an, so dass ihm schließlich der Diener behilflich war, das hohe Ross zu besteigen. Das Vieh war noch viel größer als jenes, auf dem er damals hatte das Reiten lernen müssen, stelle er mit zunehmendem Unbehagen fest.


  Zu Nikkos Erleichterung setzte sich der Bote zunächst nur im Schritt in Bewegung. Ihm folgte souverän der Adlige. Auch der Junge hatte keine großen Probleme, das unberechenbare Tier in Bewegung zu versetzen. Mit dieser langsamen Gangart fühlte er sich ja noch halbwegs vertraut.


  Erst als sie das Tor vor der Steinbrücke zur Stadt passierten, erhöhte der Bote das Tempo auf einen leichten Trab. Als der blaublütige Reisegefährte es ihm gleichtat, blieb auch dem Jungen nichts anderes übrig.


  Zu Nikkos großer Freude mussten sie am Osttor der Stadt kurz Halt machen, da dieses zu so früher Stunde noch verschlossen war. So konnte der Junge, dem der Angstschweiß schon auf der Stirn stand, sich wenigstens kurz sammeln. Für den fürstlichen Boten öffneten die Wachen das große Tor jedoch ohne Verzögerung.


  Außerhalb der Stadt wechselte der Bote zu Nikkos großem Unbehagen wieder in einen schnelleren Trab und behielt diesen für etwa eine Stunde bei. Der Junge hatte sich nun etwas an das Pferd gewöhnt. Gefallen fand er an der Reise jedoch nicht.


  Jetzt war es schon deutlich heller und die Wolken hatten sich etwas geöffnet, so dass sich gelegentlich sogar ein Strahl der Morgensonne erahnen ließ. Zu Nikkos Schrecken nutzte der Bote die besseren Lichtverhältnisse sogleich, um das Tempo deutlich zu erhöhen. Der Junge schwitzte Blut und Wasser auf seinem hohen Gaul, als er versuchte den beiden wohlgeübten Reitern zu folgen. Hoffentlich nur würde das Vieh ihm nicht durchgehen, bangte er, als er dem Ross die Sporen gab.


  Der Bote wechselte des Öfteren das Tempo. Er schien nicht nur die Strecke bestens zu kennen, sondern wusste wohl auch die Kondition der Reittiere gut einzuschätzen. Das letzte Stück der Strecke mussten die Drei im Schritt meistern, denn jetzt ging es hoch in die Berge und der Weg wurde zunehmend steiler.


  


  Es war erst kurz vor Mittag, als sie schließlich in Vylrahdo ankamen. Unglaublich, sie hatten die Strecke in einem halben Tag geschafft, für die er mit Fodaj über zwei benötigt hatte. Die behäbigen Ochsenkarren des Händlers waren jedoch sehr langsam und träge, erkläre sich Nikko den großen Unterschied.


  »Wundervolles Anwesen«, maulte der Edelmann, als er das rustikale Gasthaus mit seinem steinernen Untergeschoss und den darauf aufgesetzten hölzernen Obergeschossen von außen begutachtete. »Wenn ich es so ansehe«, giftete er weiter, als er von seinem Pferd stieg, »frage ich mich, ob wir nicht gleich weiterziehen sollten.«


  »Wie weit ist dieses…«, stockte der arrogante Kerl und holte ein Stück Papier aus seiner Jacke, von dem er dann wichtigtuerisch ablas: »Vyldoro… von hier entfernt, Junge?«


  »Einen knappen Tagesmarsch, Herr«, antwortete Nikko und versuchte dann selbst abzusteigen, was jedoch damit endete, dass er plötzlich mit dem Rücken im Dreck lag.


  »Wie knapp?«, frage der Adlige und schien sich dabei ein Grinsen zu verkneifen. »Können wir es bis heute Abend noch schaffen?«


  »Ich glaube nicht, Herr«, antwortete der Junge, als er sich wieder aufgerappelt hatte. »Ich hatte vielleicht acht oder neun Stunden für die Strecke hinab benötigt. Bergauf werden es jedoch wohl einige mehr sein. Auch wird es schnell dunkel, hier in den Bergen.«


  »Nun gut«, resignierte der Adlige, »dann werden wir wohl in dieser Spelunke die Nacht verbringen müssen.«


  Nikko war erleichtert. Nach den vielen Stunden im Sattel tat ihm nicht nur der Rücken weh. Auf die Wanderung nach Vyldoro hätte er jetzt wahrlich keine Lust mehr gehabt.


  »Bote, habt Dank für die Pferde«, sprach Edelmann schließlich mit herrischer Stimme. »Wir benötigen sie nicht länger.«


  »Ich kümmere mich darum, Herr«, entgegnete der Bote gehorsam und führte die Tiere weg.


  »Junge, dann lass uns mal reingehen«, murmelte der Adlige und bewegte sich zögerlich zum Eingang des Gashauses.


  Nikko griff seine Sachen und folgte seinem neuen Reisegefährten, der nun einen Rucksack und einen bunten Schild trug, mit einem silberneren Greif auf blauem Grund. Jetzt erst bemerkte der Junge auch das lange Schwert, das in einer eleganten Lederscheide an dessen Gürtel baumelte und jeden wissen ließ, dass dies ein Mann von Stande war.


  In der Gaststube war zu dieser frühen Stunde noch nicht viel los. So fiel der blaublütige Gast dem Wirt mit dem buschigen Schnauzbart sofort auf. Sogleich begrüßte ihn dieser mit einer tiefen Verbeugung.


  »Wie kann ich dem hohen Herrn zu Diensten sein?«, fragte er unterwürfig.


  »Ein Zimmer für mich und meinen… Begleiter«, befahl der Edelmann. »Bring Wein und Speisen für zwei.«


  »Sehr wohl, der hohe Herr«, buckelte der Wirt.


  


  Das Zimmer war geräumig und erstaunlich sauber. Es gab ein großes Bett und ein kleineres in einer abgetrennten Ecke. In der Mitte des Raums befand sich ein Tisch, an dem Nikko und der Adlige platzgenommen hatten. Der Wirt hatte einen Wildschweinbraten, gedünstetes Gemüse, Brot und frisches Obst aufgetischt, sowie einen großen Krug mit einem roten Getränk.


  Nikko konnte den Edelmann, der ihn ein wenig an die Südlinge erinnerte, die letztes Jahr durch Vyldoro gekommen waren, jetzt etwas genauer inspizieren. Sein welliges schulterlanges Haar war glänzend schwarz und sehr gepflegt. Einen akkurat getrimmten Ziegenbart trug er auf seinem schmalen Kinn. Ein adretter Mann mittleren Alters mit tiefdunklen Augen, gekleidet in glänzendes dunkles Leder und feinen schwarzen Stoff, unter dem schneeweiße Rüschen den Kragen und die Hände zierte.


  »Scheußlich«, mäkelte der hohe Herr, als er einen großen Schluck des roten Getränks probierte. »Ach wie schön doch wäre jetzt eine Flasche Roter aus der Heimat!«


  Nikko konnte an dem Gesöff auch nicht viel Gutes finden. Der fettige Braten hingegen mundete ihm sehr. Der Edelmann jedoch schien feinere Speisen gewohnt, wie sein verzerrtes Gesicht erahnen ließ.


  »Ein guter Übergang zu den kommenden kargen Mahlen im Feld«, murmelte der Adlige mit einem resignierten Seufzer und fixierte Nikko nun mit seinen dunklen Augen.


  »Ach ja«, sprach er dann, »ich sollte dich langsam mit meiner Mission vertraut machen.«


  Er holte einige Papiere hervor und begann, wichtigtuerisch darin zu lesen.


  »Zunächst sein erwähnt«, begann er langsam, »dass du bis auf Weiteres im Dienste seiner Durchlaucht, des Fürsten von Hocatin, stehst. Deine Pflicht ist es, mich in der Erfüllung meiner Mission zu unterstützen und meinen Befehlen Folge zu leisten. Dein Lohn sind sechs Kupferlinge pro Tag.«


  »Nun«, fuhr er schließlich fort, »der Fürst hat mich damit beauftragt, eine Nachricht zum Oberst nach Hymal zu bringen. Du wirst mich über den Pass führen. Mit Hymal hast du ja auch Erfahrungen, wie das Protokoll hier zeigt.«


  »Hymal?«, kam es aus Nikko mit Schrecken hervor. Schließlich war er diesem unfreundlichen Land nur knapp mit dem Leben entkommen, was kaum mehr als zwei Wochen her war. »Was ist mit den Orks?«


  »Was sind schon ein paar Orks?«, entgegnete der Edelmann und versprühte dabei mehr Selbstsicherheit, als Nikko angemessen schien. »Viel gefährlicher ist wohl dieser Elfenwald, den wir tunlichst zu meiden haben. Junge, hattest du ein Glück, dass dich die wilden Elfen verschonten! Wahrscheinlich hielten sie dich für ein verirrtes Kind.«


  »Elfen?«, fragte der Junge erstaunt.


  »Ja«, antwortete der Adlige, »es war gar nicht bekannt, dass es dort noch welche gibt. Aber dieser Pfeil, den du mitgebracht hast, hat eines besseren belehrt. Es war klug von dir, denn ohne dieses Beweisstück hätte man deiner Geschichte wohl kaum viel Glauben geschenkt.«


  »Herr, seid Ihr Euch wirklich sicher wegen der Orks?«, fragte Nikko besorgt.


  »Mit Orks kenne ich mich aus«, prahlte der Adlige. »Man kann ihnen leicht ausweichen, sind sie doch wahrlich keine Meister der Tarnung und viel weniger noch leiser Bewegung. Außerdem hat es sich bei den Orks, die dich angegriffen haben, mit Sicherheit nur um eine kleine Räuberbande gehandelt. Die Elfen haben dieses Problem doch für uns schon aus der Welt geschafft. Mach dir also nicht so viele Sorgen.«


  Nikko jedoch sah sie wieder vor sich, diese abscheulichen Fratzen, und bekam große Angst. Auf ihren riesigen Wölfen reitend, gäbe es doch kein Entkommen, vor allem da der Wald ja auch gefährlich war. Zweifelhaft, ob diese Elfen ihn ein zweites Mal verschonen würden.


  »Ich bin auch ein ausgezeichneter Kämpfer mit dem Schwert«, prahlte der vermeintliche Recke weiter. »Sollten wir wirklich auf Orks treffen, werde ich sie lehren, sich mit Danuwil von Bregánt anzulegen!«


  »Ihr seid ein Adliger, stimmt’s?«, entgegnete Nikko, der nicht recht wusste, wie er mit einem Spross solch edlen Geblüts umzugehen hatte.


  »Sicherlich«, erklärte dieser Danuwil, »mein Vater war der Ritter von Bregánt.«


  »Und was seid Ihr?«, fragte Nikko, ohne zu überlegen.


  »Der jüngere Bruder des jetzigen Ritters von Bregánt«, antwortete der Edelmann kühl und schien fast beleidigt. Wahrscheinlich war es bei den Adligen doch wie bei den Bauern. Der älteste Sohn erbt den Hof und die anderen können sehen, wo sie bleiben.


  »Ich werde jetzt ein kleines Schläfchen halten«, meinte Danuwil schließlich nach einigen langen Augenblicken des Schweigens. »Kümmre du dich um das Geschirr. Den Rest des Tages bis zum Abendmahl hast du dann frei.«


  


  Nikko hatte selbst ein Nickerchen gemacht, jedoch im weichen Gras am Ufer des plätschernden Flusses. Dieser Danuwil war ihm doch unheimlich mit seiner seltsamen Art. So hatte er versucht, ihm fürs erste aus dem Weg zu gehen.


  Nun watete er barfuß im kühlen Fluss und versuchte, das Gespräch mit dem arroganten Adligen zu verarbeiten. Zum einen wurde er aus ihm nicht schlau. Zu sehr pendelte sein Gemüt zwischen freundschaftlich und herrisch. Zum anderen war Nikko nicht überzeugt davon, dass eine erneute Reise nach Hymal so einfach war, wie der Edelmann tat. Zu frisch noch waren die Bilder der abscheulichen Orks auf ihren schwarzen Wölfen, wie sie ihn in den Elfenwald jagten. Würde es der aufgeblasene Kerl tatsächlich mit einer Gruppe solch schrecklicher Gegner aufnehmen können?


  Der Junge war jetzt aber Dienst des Fürsten, unfreiwillig zwar, aber eigentlich nicht ungewollt. Darum musste er wohl gehorchen, komme was wolle. Orks hin oder her, Nikko hatte jetzt keine Wahl.


  


  Später am Abend saßen die beiden wieder zusammen auf dem Zimmer und genossen das Abendmahl. Der Wirt hatte gebratenes Huhn und Gemüsesuppe vorbereitet, was dem verwöhnten Adligen diesmal besser zu munden schien. Auch fand Danuwil den Wein weit weniger abscheulich als noch am Mittagstisch.


  »Geht doch«, sprach der Edelmann schließlich. »Warum nur muss man sich immer erst beschweren?«


  »Ich hoffe«, fuhr er lachend fort, »der Wirt in Vyldoro bringt gleich beim ersten Mal den besten Tropfen.«


  »Es gibt keinen Gasthof in Vyldoro«, erwähnte Nikko beiläufig.


  »Du scherzt?«, fragte Danuwil mit ernster Stimme, was der Junge mit Kopfschütteln verneinte.


  »Großartig«, maulte der Edelmann weiter. »Dann muss uns wohl einer der Höfe verköstigen. Welcher hat den besten Weinkeller?«


  Nikkos völlig verwirrten Gesichtsausdruck, mit dem er die seltsame Frage quittierte, schien der Adlige gleich richtig zu verstehen.


  »Dann packen wir besser ein paar Flaschen von dem hier ein«, meinte er und prostete Nikko zu, um dann den Krug in einem großen Zug zu leeren.


  Nikko selbst konnte auch an diesem neuen Wein so recht nichts finden. Außerdem wollte er sich nicht wieder abfüllen lassen, wie damals, als er hier mit Fodaj getrunken hatte. Danuwil jedoch schien dies egal zu sein. Wahrscheinlich freute er sich sogar, dass somit mehr für ihn da war. Jedenfalls leerte er einen Krug nach dem anderen.


  »Seid Ihr auch im Dienste des Fürsten?«, fragte Nikko, der hoffte der Wein würde Danuwils Zunge soweit gelöst haben, dass er vielleicht einige Antworten finden würde, um sich ein besseres Bild von der bevorstehenden Reise zu machen.


  »Nein«, antwortete dieser. »Wie dir vielleicht nicht entgangen ist, bin ich nicht aus Hocatin.«


  »Woher seid Ihr denn?«


  »Aus Bregánt natürlich«, versuchte Danuwil ernst zu antworten, verfiel dann jedoch in Lachen. »Das liegt in Zûldaján, obwohl es eigentlich zu Thordám gehört. Aber das ist eine lange Geschichte.«


  »Was macht Ihr dann in Hocatin?«


  »Ich arbeite für eine Handelsgilde in Zundaj«, verkündete der Adlige stolz. Nikko verstand nicht, warum dies Danuwil so stolz machte.


  »Zundaj, wie du eigentlich wissen solltest, ist die Hauptstadt nicht nur von Zûldaján, sondern die des ganzen Reiches«, belehrte er den Jungen. »Dort residiert dein König!«


  Nikko wusste nicht einmal, dass er überhaupt einen König hatte. Bis vor kurzem schien ja sogar Hocatin weit weg. Ob es über dem Fürsten noch einen Herrn gab, hatten sich in Vyldoro wohl die wenigsten je gefragt.


  »Wenn du in diesem… Vyloldo wohnst«, fuhr der Adlige nun etwas lallend fort, »dann hast du doch sicherlich unsere… Expedition… nach… Hymal dort durchkommen gesehen?«


  »Ja, sie kamen im letzten Sommer«, erwiderte Nikko.


  »Genau die… suche ich«, kicherte Danuwil. »Da dieser Oberst Sowieso Dingsda wohl bei dieser… meiner… Expedition ist, bot es sich an, dass ich ihm die Nachricht des… Fürsten bringe.«


  »Warum schickt denn der Fürst nur uns beide?«, bohrte Nikko weiter, der Spaß daran gefunden hatte, den angeheiterten Adligen auszuquetschen.


  »Weil er nicht mehr entbär… behren kann«, lallte dieser, »Rhobany steht doch vor seiner Tür. Da kann er doch… nicht noch mä…ehr Truppen schicken. Die sind ja sowieso schon… alle in Hymal. Außerdem fallen wir beiden alleine nicht so auf.«


  Danuwil gähnte nun ausgiebig und ließ sich plump auf sein Bett fallen, um sofort in schnarchenden Schlaf zu sinken. Nikko tat es ihm gleich und kuschelte sich in das kleine Bett in der Nische. Lang jedoch blieb er noch wach liegen und versuchte, die neuen Informationen zu ordnen. Viele unbekannte Namen hatte der Adlige benutzt, zu viele als das sich Nikko ein besseres Bild von der Lage machen konnte. Mehr Fragen warfen dessen Ausführungen auf, als sie beantworteten.


  


  Am nächsten Morgen sprach der offenbar verkaterte Edelmann nur wenig, als beide das Frühstück zu sich nahmen. Der Adlige hielt sich den wohl brummenden Schädel mit der linken Hand und aß lustlos das Honigbrot mit der rechten. Nikko hingegen genoss das leckere Mahl. Wusste er doch, dass ihnen eine lange Wanderung hoch in die Berge bevorstand.


  Etwas später machten sie sich dann auf den Weg in Richtung Vyldoro. Das Wetter meinte es gut mit den beiden Reisenden. Der Himmel war klar und die Frühlingssonne machte dem Jungen Lust auf die schöne Wanderung. Schweigend ging Nikko voraus, schweigend folgte ihm Danuwil. Hoffentlich nahm ihm der unberechenbare Adlige die gestrige Fragerei nicht übel.


  Es wurde nur wenig gesprochen während des Marschs. Danuwil musste Nikko jedoch des Öfteren um kurze Pausen bitten. Offensichtlich war der Adlige das Wandern in den Bergen nicht gewohnt. Eine längere Rast, wie sie der atemlose Edelmann schon seit dem späten Morgen forderte, wollte sich Nikko jedoch für den Bergrücken mit dem schönen Panoramablick aufheben. Er genoss es, jetzt das Sagen zu haben. Der Adlige schien ihm in den Bergen völlige Handlungsfreiheit zu lassen. Zu Recht, wie Nikko fand. Schließlich musste er ja Sorge dafür tragen, dass beide noch vor Einbruch der Dunkelheit in Vyldoro ankämen.


  Erst am frühen Nachmittag erreichten sie schließlich die besagte Stelle, wo Nikko eigentlich den Mittag schon verbringen wollte. Wie würde sich dieser Danuwil wohl erst auf dem steilen Pass schlagen, fragte sich der Junge mit einem hämischen Grinsen. Jedoch machte er sich auch Sorgen, denn mit dem schnaufenden Adligen im Schlepptau schien es noch viel schwieriger, den Pass an nur einem Tag zu überqueren.


  Danuwil genoss jetzt das atemberaubende Panorama und ließ sich vom Jungen genau erklären, was er sah. Als Nikko ihm jedoch den Pass hoch oben über dem doch schon so hoch gelegenen Dorf zeigte, musste sich der Adlige vor Schreck schnell erst einmal setzen. Offenbar hatte er sich die Reise weit weniger beschwerlich vorgestellt.


  Mehr als eine halbe Stunde Pause gönnte Nikko den beiden nicht. Zu besorgt wurde er langsam, dass sie die Gebirgsnacht doch überraschen würde, bevor sie das Dorf erreichten. Diese wollte der Junge allerding lieber auf dem Hof der Familie verbringen, als im finsteren Wald, wo nachts oft die Wölfe heulten.


  


  Tatsächlich war es schon fast dunkel, als sie endlich das Dorf erreichten. Glücklicherweise kannte Nikko die letzte halbe Stunde des Wegs gut genug, um die Strecke auch im abendlichen Zwielicht gut zu meistern.


  Nach wenigen Minuten kamen sie schließlich zum Südosthof, wo Nikko zu Hause war. Sie würden vielleicht noch rechtzeitig zum Abendessen kommen, obwohl die besten Sachen zu dieser Zeit wohl schon längst verspeist waren. Ob Mutters Küche den hohen Anforderungen des feinen Herrn jedoch jemals genügen konnte, wagte der Junge stark zu bezweifeln. Überhaupt machte er sich einige Sorgen, ob die Begegnung mit der Familie, vor allem dem garstigen Gimu, gut verlaufen würde.


  Nikko öffnete die Tür zum Haus daher eher zögerlich und trat nur langsam ein. Ihm folgte Danuwil mit selbstsicherem Tritt.


  »Sieh einer an, das schwarze Schaf, das niemand will, hat doch den Weg zurück gefunden«, giftete Gimu sofort. »Vielleicht sollten wir es ja noch weiter weg aussetzen.«


  »Gimu!«, fuhr die Mutter gleich dazwischen. »Benimm dich!«


  »Ich bin jetzt der Herr über den Hof«, wurde Gimu laut.


  »Das schwarze Schaf ist uns hier nicht willkommen«, fuhr der große Bruder fort und schnauzte sogleich in Richtung Danuwils, den er nun offenbar bemerkt hatte: »Was übrigens auch für dessen Anhängsel gilt.«


  Danuwil riss Nikko daraufhin mit einem Ruck der linken Hand zur Seite und hechtete auf Gimu zu! Der überraschte Junge sah im Augenwinkel, wie das scharfe Langschwert des Adligen im Schein des lodernden Kamins drohend aufblitzte!


  »Was fällt dir ein, du Bauer!«, brüllte Danuwil und hielt dem zu Stein erstarrten Gimu die Schwertspitze aus kaltem Stahl entschlossen an die Kehle. Ein kleiner Stich nur und der große Bruder wäre nicht mehr.


  Der ganze Raum erschien in einer Schockstarre. Alle schienen die Luft angehalten zu haben. Der versteinerte Gimu, die Augen weit aufgerissen, schwitzte nur Blut und Wasser.


  »Verzeiht, mein Herr«, flehte endlich die Mutter. »Der Junge hat ein zu großes Mundwerk. Er wollte Euch doch nicht beleidigen. Bitte habt doch Erbarmen!«


  »Darf ich vorstellen, das ist Danuwil von Bra… Bre…«, wollte Nikko die Situation eigentlich entschärfen, bevor er merkte, dass er den verfluchten Namen schon wieder vergessen hatte! Nun blieb ihm nur zu hoffen, die Sache dadurch nicht noch verschlimmert zu haben.


  »Danuwil von Bregánt«, sprach der nun ruhigere Adlige an Gimu gewandt. »Habe die Ehre«, fügte er sarkastisch hinzu.


  Gimus Augen wurden nur noch größer, aber sagen konnte oder wollte er wohl nichts.


  »Raus«, flüsterte Danuwil dann mit unmissverständlichem Ton und senkte die Waffe. Gimu rannte so schnell, wie vielleicht noch nie aus der Tür und verschwand im Dunkel des Hofs.


  »Verzeiht, gute Frau«, sprach der Adlige mit nun galanter Stimme zur Mutter.


  »Keine Ursache«, lachte diese. »Diese Abreibung war seit langem schon fällig. Schön nur, wenn der Bengel was draus lernen würde.«


  Nun lachte auch Danuwil, dann Nikko, dann der Rest der anwesenden Familie.


  »Gute Frau, ich bitte ergebenst um Kost und Logis für die Nacht«, sprach der Adlige mit freundlichster Stimme. »Es soll Euer Schaden nicht sein.«


  Wieder konnte sich Nikko nur wundern, wie schnell der exzentrische Mann von herrisch auf freundlich schalten konnte.


  »Los, Kinder, macht Platz für den hohen Herrn!«, befahl die Mutter. »Ist Ziegenbraten mit Klößen und Pilzen dem hohen Herrn genehm?«


  »Selbstverständlich doch, gute Frau«, entgegnete Danuwil mit einem breiten Lächeln.


  


  So gut hatte die Mutter selten gekocht, befand Nikko, nachdem er sich mit Danuwil genüsslich den Bauch vollgeschlagen hatte. Sie hatte sogar einen großen Pott in würzige Bergkräuter eingelegter Waldpilze aufgetischt. So etwas gab es sonst höchsten ein oder zwei Mal im Jahr auf dem Hof. Auch die Knödel waren köstlich und auch kostbar, denn Mehl bekamen die Dörfler nur von Fodaj, der es tief aus der Ebene von Hocatin hierher transportierte. Das Klima hier oben erlaubte es schließlich nicht, Getreide anzubauen. So beeindruckt musste die Mutter von Danuwil sein, dass sie die Prunkstücke der Speisekammer geopfert hatte.


  »Gute Frau«, sprach der Adlige schließlich, »darf ich Euch zu einem Wein einladen?«


  »Wein?«, fragte die Mutter erstaunt und fühlte sich offenbar geschmeichelt.


  »Du trinkst auch mit, Junge!«, befahl Danuwil, als er die Flasche entkorkte.


  Der Wein war zwar der gleiche, schmeckte aber trotzdem besser als gestern. Vielleicht hatte Nikko sich auch erst an den kräftigen Geschmack gewöhnen müssen. Auf jeden Fall wurde dies ein durchaus angenehmer Abend. Danuwil war freundlich und entspannt, später nach der dritten Flasche dann betrunken. Die Mutter war sehr angetan von solch illustrem Besuch und amüsierte sich prächtig, wie Nikko es noch nie zuvor gesehen hatte. Der Junge beließ es bei einigen wenigen Gläsern des roten Getränks. Spät in der Nacht verfrachtete er Danuwil ins Bett des Großvaters und schlief selbst, nach langer Zeit wieder, in seinem eigenen Bett im Zimmer mit den vielen Geschwistern.


  


  Siebtes Kapitel: Überraschende Erkenntnisse


  Am nächsten Morgen hatte Nikko große Schwierigkeiten, den schnarchenden Adligen überhaupt wach zu bekommen. Langsam hatte der Junge sowieso schon die Hoffnung aufgegeben, in einem einzigen Tagesmarsch über den Pass zu kommen. Nicht nur würde Danuwils mangelnde Kondition schon verhindern, dass die beiden dazu überhaupt schnell genüg voran gekommen wären, jetzt würden sie wohl noch nicht einmal rechtzeitig genug aufbrechen können. Bei Sonnenaufgang hatte er damals mit Thorodos das Dorf verlassen und trotz dessen zügigen Schritts, war es bereits Mittag gewesen, als sie gerade einmal die Westseite des Passes erklommen hatten. Heute jedoch stand die Sonne schon hoch am Himmel.


  Noch etwas später servierte die Mutter den beiden das Frühstück. Leckeres Honigbrot und gekochte Eier, dazu frische Ziegenmilch. Der verwöhnte Adlige schien dabei angestrengt verbergen zu wollen, dass das einfache Mahl seinen hohen Ansprüchen kaum entsprach.


  »Wann müssen wir los, um noch vor der Nacht dieses Zollhaus dort oben zu erreichen?«, gähnte Danuwil.


  »Je früher, desto besser«, antwortete Nikko etwas genervt und maulte: »Bei Einbruch der Nacht über den Berg zu sein, wäre wohl eine bessere Entscheidung gewesen.«


  »Mach dir keine Sorgen«, ermunterte ihn der Adlige. »Wir machen es uns dort oben schön gemütlich. Ein schönes Feuerchen vertreibt doch alle Sorgen.«


  »Für Feuer braucht man Holz«, monierte Nikko.


  »Sicherlich«, bestätigte Danuwil. »Wir werden in der Hütte dort oben auch einige Vorräte einlagern, um für den Rückweg vorzusorgen.«


  »Wer soll das denn alles da hoch schleppen?«, fragte der Junge vorwurfsvoll, denn die Antwort glaubte er schon zu kennen.


  »Wir heuern ein paar Träger an, Junge«, entgegnete Danuwil mit seelenruhigem Ton.


  An so etwas hatte Nikko natürlich nicht gedacht. Im Lichte dieser Möglichkeit, erschien der Plan des Adligen plötzlich in einem wesentlich besseren Licht. Tatsächlich würde er sich deutlich wohler fühlen, wenn auf dem Pass Holz und Verpflegung für den Rückweg warteten. Wer wusste schließlich, wie das verwegene Unterfangen diesmal wohl enden würde. Nicht unwahrscheinlich, dass sie früh genug wieder den Rückzug über die Berge antreten müssten.


  »Im Übrigen sollen wir, genaugenommen du, den toten Boten begraben«, unterbrach Danuwil Nikkos Gedanken. »Schließlich war auch er im Dienste des Fürsten und verdient es nicht, dort oben zu verrotten.«


  »Gute Frau«, sprach er nun zur Mutter gewandt, »ich benötige vier Träger. Sie sollen Reisigbündel, etwas Pökelfleisch, Trockenobst und Schippen bringen. Selbstverständlich wird der Aufwand angemessen entlohnt.«


  »Hoher Herr«, widersprach die Mutter, »alle sind doch bei ihren Arbeiten.«


  »Ich handle im Auftrag seiner Durchlaucht, des Fürsten von Hocatin«, entgegnete der Adlige mit jetzt herrischem Ton.


  »Selbstverständlich«, gehorchte die Mutter.


  


  Erst etwa zwei Stunden später waren sie dann endlich zum Abmarsch bereit. Rikko, ein weiterer älterer Bruder Nikkos, und Tamo, den stets neugierigen kleinen Bruder, hatte die Mutter von der Arbeit in den Ställen abziehen können. Zwei weitere Jungs vom Westhof, die heute eigentlich hätten jagen sollen, verstärkten die unwillige Gruppe. Viel Lust, das Holz hoch auf den Pass zu schleppen, hatte schließlich keiner. Entsprechend angespannt war auch die Stimmung. Danuwil hatte jedoch unmissverständlich klar gemacht, dass der Dienst am Fürstentum die Pflicht eines jeden Untertans war.


  »Lebt wohl, gute Frau«, sprach der Adlige dann zur Mutter. »Nehmt diese zwei Silberlinge für Kost und Logis, sowie für das Holz und die Vorräte. Die Packer werden bei getaner Arbeit entgolten.«


  »Vielen Dank, hoher Herr«, entgegnete die Frau mit großen Augen. Sicherlich hatte sie in ihrem ganzen Leben noch nie eine Silbermünze besessen.


  »Mach’s gut, Junge«, sprach sie schließlich zu Nikko. »Pass auf dich auf!«


  »Leb wohl, Mutter«, antwortete dieser und umarmte die Mutter lang und fest.


  


  Erst am frühen Abend erreichte die dann übelgelaunte Gruppe nach langem Aufstieg das Häuschen auf dem Pass, sehr zum Missfallen der Träger. Sie würden schließlich heute den Abstieg nicht mehr wagen können. Die Nacht hier oben zu verbringen, erschien ihnen jedoch wenig einladend. Danuwil, dessen langsamer Schritt wohl Hauptgrund der späten Ankunft war, hatte ihnen einen weiteren Tageslohn zusichern müssen, um die Gruppe wenigstens etwas zu beruhigen. Immer wieder hatten sie den Aufstieg unterbrechen müssen, so dass der Edelmann sich etwas erholen konnte. Gerade die beiden ungestümen Jungs vom Westhof hatten oft böse Blicke ausgetauscht, so dass Nikko manchmal fast schon hatte fürchten müssen, der herrische Adlige würde urplötzlich in die Tiefe stürzen.


  Das Wetter schien diesmal jedoch auf ihrer Seite zu sein. Keine Wolken weit und breit. Nur ein laues Lüftchen blies hier oben. Der Schnee lag jedoch noch immer kniehoch und die Nacht würde wohl wieder eisig werden.


  »Zwei schaufeln den Eingang frei, die andern machen neben dem Haus Platz!«, kommandierte Danuwil. »Der Bote soll noch vor der Nacht im Boden sein, oder wollt ihr zusammen mit der Leiche schlafen?«


  Nach wenigen Minuten war der Eingang freigelegt, woraufhin der Adlige befahl, ein Grab neben dem Haus auszuheben. Während Danuwil die Hütte von innen begutachtete, blieb Nikko lieber draußen. Zu sehr waren ihm die starren Augen der Eisleiche noch in Erinnerung.


  »Gut«, sprach der Adlige, als er das Haus dann wieder verließ. »Der arme Kerl ist noch immer gefroren.«


  »Nimm das, Junge«, fuhr er fort und reichte Nikko einen langen Dolch. »Den braucht der Unglückliche sicher nicht mehr.«


  »Herr, ich darf doch keine Klinge tragen«, monierte der Junge besorgt.


  »Du bist jetzt in des Fürsten Diensten«, entgegnete Danuwil. »Außerdem sind wir doch so gut wie in Hymal. Wer sollte dir hier schon ein Dolch verbieten?«


  Stolz nahm Nikko die Klinge und zog sie aus der Scheide, um die scharfe Schneide ausgiebig zu begutachten. Das Tragen von richtigen Waffen, vor allem von Klingenwaffen, war dem gemeinen Volk eigentlich strikt untersagt. Hoffentlich würde er sich so keinen Ärger einhandeln, denn die Einzelheiten seines Dienstes kannte er ja noch immer nicht. Schließlich verwarf er diese Gedanken schnell und befestigte den Dolch an seinem Ledergürtel. Im schrecklichen Hymal konnte man sowieso nie genug gerüstet sein, befand er und erinnerte sich an den mächtigen Zauberstab, der ihn hier mehrfach schon das Leben gerettet hatte.


  Die Jungs hatten große Schwierigkeiten, das Grab auszuheben, denn der Boden war unter der Schneedecke noch immer hartgefroren. Wieder hatte Danuwil einigen Druck ausüben müssen, damit die Vier ihre Arbeit nicht niederlegten. Nikko machte sich fast schon Sorgen, dass es diese Nacht doch noch zu einer Meuterei käme.


  Es war letztlich schon dunkel, als der unglückliche Bote endlich unter der Erde war. Nikko hatte in der Zwischenzeit den Kamin in der kleinen Hütte vom Schnee befreien müssen. Die Arbeit lohnte sich jedoch, würden sie so schließlich ein warmes Feuer in der alten Zollstation genießen können. Tatsächlich funktionierte die Feuerstelle noch einwandfrei und nach wenigen Augenblicken brannte ein wohliges Feuer darin, um das karge Häuschen mit Licht und Wärme zu füllen. Nur durch das teils eingestürzte Dach kroch noch etwas Kälte nach innen.


  


  Die Nacht im alten Zollhaus war erstaunlich angenehm gewesen. Kein Vergleich zu jener Nacht, die Nikko hier hatte allein verbringen müssen, um sich vor dem wütenden Schneesturm zu retten. Das Feuer im Kamin hatte die Kälte der Bergnacht sehr gut im Zaum gehalten und der vom langen Aufstieg müde Junge hatte ausgezeichnet geschlafen.


  Nach einem kurzen Frühstück hatte Danuwil die Träger noch angewiesen, das restliche Holz und die Vorräte in der Hütte einzulagern. Nachdem er dann jeden mit einer Silbermünze entlohnt hatte, waren diese schnell nach Vyldoro aufgebrochen, um möglichst bald wieder im Dorf zu sein, wo ihre vielen Pflichten sicherlich schon ungeduldig warteten. Der dicke Fodaj würde wohl gute Geschäfte machen, wenn er das nächste Mal ins Dorf käme. Schließlich hatte der Edelmann das arme Dorf reichlich mit Silberstücken beglückt.


  »So Junge, dann führ uns mal nach Hymal!«, sagte der Adlige schließlich. Offensichtlich hatte auch er einen angenehmen Schlaf gehabt und schien jetzt guter Laune. Ob Danuwil letzte Nacht wieder getrunken hatte, hatte Nikko jedoch nicht mitbekommen.


  Das Wetter war noch immer gut, wieder keine Wolken, kein Nebel und nur ein leichter Wind. Fast schien der Pass die Überquerung wohlwollend zu billigen. Vielleicht stand diese Reise ja tatsächlich unter einem besseren Vorzeichen. Bislang jedenfalls schien alles bestens zu laufen. Wegen des hohen Schnees kamen sie trotzdem nur langsam voran. Jedoch konnte der Junge den Pfad leicht ausmachen, da seine Fußstapfen als noch gut sichtbare Dellen in der Schneedecke den richtigen Weg wiesen.


  


  Am späten Vormittag erreichten sie die Ostseite des hohen Passes und konnten einen weiten Blick in das östliche Tal werfen. Der Adlige holte einen rohrförmigen Gegenstand aus seiner Tasche und hielt sich diesen ans Auge. Damit inspizierte er das Tal ausgiebig und nickte dann zufrieden.


  »Was ist das für ein Ding?«, fragte Nikko.


  »Ein Fernrohr aus dem Süden«, antwortete Danuwil und reichte es dem Jungen. »Probiere es ruhig einmal aus.«


  Nikko hielt sich das Gerät ans Auge, wie er es bei Danuwil gesehen hatte. Zu seiner Verwunderung erschien darin alles größer und viel näher. »Zauberei?«


  »Ich denke nicht«, antwortete der Adlige. »Dann wäre es sicherlich viel teurer gewesen. Ich weiß aber nicht, wie das Rohr funktioniert.«


  Nikko hätte den restlichen Tag damit verbringen können, mit dem seltsamen Fernrohr zu spielen. Der Edelmann jedoch war es diesmal, der zur Weiterreise drängte.


  


  Einige ereignislose Stunden später, kamen sie am späten Nachmittag an den unheilvollen Platz, wo Thorodos einst sein Ende gefunden hatte. Gerne wäre Nikko weitermarschiert. Zu schwer wogen die Erinnerungen. Dennoch war dies weit und breit der beste Platz, um die kommende Nacht zu verbringen. Danuwil schien ähnlich zu empfinden. Also beschlossen die beiden, hier ihr Lager aufzuschlagen.


  »Such etwas Brennholz, Junge!«, befahl der Adlige nachdem er sich etwas umgeschaut hatte.


  »Wollt Ihr hier wirklich Feuer machen?«, fragte Nikko eindringlich. »Wer weiß, was sich alles im Tal rumtreibt.«


  »Hm, ich weiß was du meinst«, meinte Danuwil und beruhigte: »Aber die Bäume werden das Feuer gut abschirmen. Außerdem sind wir in der Senke hier gut geschützt. Aber lass uns ruhig warten, bis es dunkel ist, so dass der Rauch uns nicht verrät.«


  Nikko war nicht ganz überzeugt, ob dies wirklich eine gute Idee war. Dennoch fügte er sich und versuchte, etwas Reisig zu finden. Tatsächlich kehrte er bald mit reichlich trockenem Holz zurück. Es hatte hier in den letzten Tagen scheinbar nicht mehr geregnet. Etwas später, nachdem sich die beiden Wanderer im seichten Fluss erfrischt hatten, brannte ein kleines Lagerfeuer und sie ließen sich etwas Brot und Pökelfleisch zum Abendmahl schmecken.


  Nikko konnte den seltsamen Adligen nun etwas besser einschätzen, aber immer noch wusste er nicht, ob ihm zu trauen war. Dennoch war er froh, Danuwil dabei zu haben. Insbesondere, wie souverän der Adlige mit den störrischen Trägern fertig geworden war, hatte ihn beeindruckt. Auch sprach seine Idee, den Rückzug über den Pass mit Brennholz und Vorräten zu sichern, dafür, dass er schon einige Erfahrung im Felde hatte.


  Der Edelmann saß am Feuer und nahm gelegentlich einen kleinen Schluck aus einer silbrigen Flasche. Als er bemerkte, dass der Junge ihn beobachtete, hielt er ihm die Flasche einladend entgegen und meinte: »Nimm ruhig einen Schluck. Es ist Branntwein aus meiner Heimat.«


  Nikko jedoch lehnte dankend ab und fragte sich langsam, ob Danuwil wohl jeden Abend trank.


  »Was habt Ihr eigentlich vor, nachdem die Nachricht überbracht ist?«, traute er sich dann zu fragen.


  »Kommt drauf an, wie die Lage ist«, antwortete Danuwil. »Sobald ich jedoch alle Informationen habe, die ich benötige, geht es zurück nach Zundaj.«


  »Mach dir keine Sorgen um dich selbst«, erriet er Nikkos Gedanken. »Der Fürst hat seine Truppen zurück nach Hocatin beordert. Du wirst wohl mit ihnen gehen.«


  »Wegen dieses Rhobany?«, hakte Nikko nach und erinnerte sich an das Gespräch in Vylrahdo drei Nächte zuvor.


  »Genau«, entgegnete der Adlige und schien überrascht. Dann erklärte er: »Der junge Herzog hat den uralten Anspruch Khondharrs auf Hocatin erneuert. Es scheint, als würde es bald Krieg geben.«


  »Khondharr?«


  »Du kennst eure Nachbarn nicht?«, wunderte sich Danuwil. »Nun gut. Im Norden grenzt das Herzogtum Khondharr an Hocatin. Im Süden das Großherzogtum Thordám. Im Osten, wie du ja weißt, das ehemalige Herzogtum Hymal.«


  »Sie alle gehören zum Reich«, fuhr Danuwil fort, »dessen König in Zundaj thront, gleichzeitig Hauptstad von Zûldaján. Sogar Hymal gehört zum Reich, obwohl hier seit über hundert Jahren schon kein Herzog mehr regiert.«


  »Warum nicht?«, fragte Nikko, begeistert von den vielen Antworten.


  »Junge«, lachte Danuwil, »weißt du denn gar nichts?«


  »Ach ja«, fuhr er sanfter fort, als er wohl bemerkte, wie Nikko sich nun schämte. »Ich vergesse manchmal, dass du nur ein Dorfjunge bist. Aber verzeih mir, ich kann dir unmöglich die Geschichte des Reichs der letzten Jahrhunderte erzählen. Da würden wir noch in Tagen hier sitzen.«


  Das verstand Nikko natürlich und war in diesem Moment zufrieden mit dem, was er in den letzten Wochen alles erlebt und gelernt hatte. Vor kurzem noch hatte seine Welt kurz hinter Vyldoro geendet. Nun war er schon in Hocatin gewesen und jetzt gar ein zweites Mal im sagenumwobenen Hymal.


  »Junge, leg dich jetzt schlafen«, bemerkte Danuwil plötzlich. »Ich übernehme die erste Wache.«


  


  Nikko wachte mit den ersten Sonnenstrahlen des neuen Tages auf, die den Osthimmel in ein schwaches Rot tauchten. Als er den Schlaf abgeschüttelt hatte, erspähte er den schnarchenden Adligen, der die silberne Flasche in der rechten Hand haltend gemütlich am warmen Feuer schlief. Der Junge konnte nur den blonden Kopf schütteln, war dann aber froh, davor verschont geblieben zu sein, selbst die halbe Nacht lang Wache halten zu müssen.


  Es dauerte noch eine ganze Weile, bis der Adlige endlich erwachte. Offensichtlich hatte er einmal mehr zu tief in Flasche geschaut. Der Junge unterließ es allerding, Danuwil auf dessen Versäumnis anzusprechen.


  Nachdem sie sich etwas erfrischt und ihr Frühstück genossen hatten, stand die Sonne schon hoch am blauen Himmel, den nur einige wenige Wölkchen zierten. So machten sie sich endlich auf den Weg weiter das Tal hinab.


  


  Gegen Mittag kamen sie zu der Stelle, von der man einen so guten Blick auf den Wald und die Ebene hatte. Glücklicherweise war die Luft an diesem Tag sehr klar und die beiden konnten weit in das Gelände spähen.


  »Versuch die Stelle zu finden, wo dich die Orks überfallen haben«, sagte Danuwil plötzlich und hielt dem Jungen das Fernrohr entgegen.


  Nikko hielt sich das Rohr ans Auge und fixierte unweigerlich den weit entfernten kahlen Hügel, der mitten aus der grünen Ebene ragte. Zu neugierig war er, ob er dort tatsächlich den Außenposten gefunden hätte. Genau konnte er es zwar auch mit den Gerät nicht erkennen, aber wenigsten die Ruinen eines Gemäuers mit einem hohen Turm waren gut zu sehen.


  »Ist dieser Hügel dort hinten unser Ziel?«, fragte er schließlich, um seine Neugier endlich zu befriedigen.


  »Ja«, antwortete Danuwil, »jedenfalls sollte die Expedition dort in der alten Burg eine Basis errichten. Sieht du etwas?«


  »Nein, nichts genaues«, erwiderte der Junge.


  »Wie weit ist die Burg wohl von hier? Einen Tagesmarsch?«, wollte der Junge wissen, der Entfernungen in der Ebene nur schlecht einschätzen konnte.


  »Etwas weniger vielleicht«, meinte der Adlige. »So, jetzt finde mir aber die Stelle mit den Orks!«


  Nikko fixierte zunächst den Punkt, wo der Bergbach in den Fluss aus dem Wald mündete, und folgte dann dem Verlauf der Straße in Richtung des Hügels, auch wenn sich der Weg nicht immer deutlich erkennen ließ. Schließlich erspähte er etwas, das wohl die Senke mit den großen Felsbrocken darstellen könnte. Sicher war er sich jedoch nicht.


  »Ich glaube dort«, sagte Nikko und versuchte, das Gerät auf die Senke gerichtet zu halten, als er es an Danuwil übergab.


  »Ah, ja«, kommentierte dieser, »ein perfekter Platz für einen Hinterhalt. Junge, solche Ort musst du meiden!«


  »Warte mal«, fuhr er dann fort, »das ist doch bestimmt eine Stunde oder länger von dort bis zum Wald.«


  »Eher zwei, wenn ich mich recht erinnere«, meinte der Junge.


  »Du willst mir weismachen, die Orks hätten dich zwei Stunden lang über die Ebene gejagt?«, fragte der Adlige mit einer herausfordernden Stimme. »Mitten am helllichten Tag?«


  »Nun«, erklärte Nikko, »ich bin gerannt und als ich nicht mehr konnte, war keiner hinter mir. Erst kurz vorm Wald habe ich sie dann wieder gehört. Ich habe es gerade so in den Wald geschafft, bevor sie mich einholten.«


  »Einholten?«, zweifelte Danuwil.


  »Na immerhin waren sie ja beritten«, rechtfertigte sich der Junge.


  »Beritten?«, schrie Danuwil erregt.


  »Ja, auf großen schwarzen Wölfen«, sagte Nikko, ohne zu wissen, warum dies den Adligen so aufregte.


  »Wargreiter?«, brüllte Danuwil wütend. »Bist du von allen guten Geistern verlassen?«


  »Wie kannst du nur so etwas unterschlagen?«, stauchte er den Jungen weiter zusammen. »Bist du nur blöd, oder hat dich der Feind geschickt?«


  »Wargreiter! Wargreiter!«, redete sich Danuwil in Rage. »Ich kann es einfach nicht fassen. Was hast du denn sonst noch verschwiegen?«


  »Ich wusste doch nicht, dass das wichtig ist«, weinte Nikko.


  »Darum ja«, blökte der Adlige weiter, »gerade weil du mit deinem dummen kleinen Schädel nicht weißt, was wichtig ist, sollst du ja alles sagen! Damit Leute mit mehr Hirn und Verstand die Lage richtig einschätzen können.«


  »Verfluchter Bengel!«, schloss Danuwil seine Tirade.


  Nikko heulte nun nur noch laut vor sich hin. Er war völlig verstört und eingeschüchtert. Auch verstand er noch immer nicht, was an den Wölfen so wichtig war. Danuwil hingegen suchte hektisch die Ebene mit dem Fernrohr ab.


  


  Nach einigen Minuten hatte Nikko seine Tränen getrocknet und Danuwil schien sich etwas beruhigt zu haben. Gesprochen hatten sie seither jedoch nicht.


  »So«, sagte Danuwil schließlich, ohne den Jungen überhaupt anzusehen, »deine Geschichte passt nicht vorne und nicht hinten. Du wirst mir jetzt die ganze Wahrheit erzählen. Lügst du, ist dies dein Tod. Also, ich höre!«


  »Was wollt Ihr denn wissen?«, schluckte der verängstigte Junge mit zittriger Stimme.


  »Orks hassen das Tageslicht«, stellte der Adlige nüchtern fest. »Warum also haben sie dich so hartnäckig über die Ebene verfolgt?«


  »Ich habe einige von ihnen getötet«, antwortete Nikko wahrheitsgemäß. »Darunter ein ganz großer. Vielleicht wollten sie den rächen?«


  »Du? Du hast Orks getötet?«, fragte Danuwil mit finsterem Blick, der verriet, dass er dem hageren Bauernjungen kein Wort glaubte. »Und einen Häuptling obendrein?«


  »Ja, Herr«, erwiderte der Junge kleinlaut.


  »Mit deinen blanken Händen, nehme ich an?«, spottete Danuwil.


  »Nein, mit dem Stab«, rechtfertigte sich Nikko.


  »Was für ein Stab?«, fragte der Adlige und schien nun verwirrt.


  Nikko kramte den Zauberstab aus seinem Rucksack hervor. Die magische Waffe gab ihm sogleich Kraft und Selbstvertrauen zurück. Gut, dass er sie nun bereit hatte. Sollte Danuwil tatsächlich versuchen ihn zu töten, würde er sich wenigstens verteidigen können.


  »Damit willst du sie erschlagen haben?«, fragte Danuwil und klang nun interessiert.


  »Nein«, sprach Nikko selbstbewusst, stand auf und richtete den Stab auf einen Steinbrocken in geringer Entfernung. Sogleich schoss ein gleißender Strahl aus dem Zauberstab und ließ den Stein mit einem lauten Knall in viele Stücke zerbersten.


  Dem sonst so souveränen Adligen hatte dieses Schauspiel wohl völlig die Sprache verschlagen. Mit offenem Mund und großen Augen auf den zersplitterten Stein starrend, stand er da und schien gar nichts mehr zu begreifen.


  Nach einiger Zeit des Schweigens fühlte sich Nikko dann sicherer. Er hatte jetzt nicht mehr das Gefühl, als würde der Adlige ihm tatsächlich noch gefährlich werden.


  »Was ist an diesen Wölfen so wichtig?«, fragte er schließlich, um das unangenehme Schweigen zu brechen.


  »Keine Wölfe. Wargs«, antwortete Danuwil. »Aufgrund der protokollierten Aussage musste ich davon ausgehen, dass es sich bei den Orks nur um eine kleine Räuberbande handelte. Wargreiter hingegen lassen auf eine größere Gruppe schließen. Auch keine Räuber, sondern ein ganzer Stamm. Im schlimmsten Fall sogar ein Heer.«


  »Verzeiht mir bitte«, sprach Nikko, »wenn ich geahnt hätte, dass die Wölfe oder Wargs wichtig waren, dann hätte ich es so berichtet.«


  »Ich habe mich zu entschuldigen«, entgegnete der Adlige schließlich zu Nikkos völliger Überraschung. Der stolze Edelmann stand auf und verbeugte sich tief vor dem Jungen.


  »Ich gehe davon aus, dass Ihr nicht einmal wisst, was dieser Stab über Euch verrät?«


  Der Junge wurde nur noch verwirrter, als Danuwil ihn nun so höflich ansprach. »Warum sprecht Ihr so zu mir?«


  »Eben noch erschient Ihr mir ein bloßer Bauernjunge«, erläuterte der Adlige. »Nun aber steht ein echter Zauberer vor mir. Als solcher seid Ihr dem Adel natürlich gleichgestellt.«


  »Ich, ein Zauberer?«, wunderte sich Nikko.


  »Glaubt Ihr etwa, ein jeder könnte Euren Stab dort benutzen?« erwiderte Danuwil. »Mir könnte er höchstens als Keule dienen.«


  »Ihr meint, nicht jeder kann mit dem Stab einen Blitz erzeugen?«, fragte Nikko nun sehr interessiert.


  »Nein, Junge… ähm, verzeiht«, stammelte der Adlige. »Nur sehr wenige Menschen können solche magischen Gegenstände benutzen. Diese Menschen sind Zauberer. Nun, um genau zu sein, nur diese Menschen können überhaupt Zauberer werden.«


  »Verzeiht«, sprach Danuwil weiter, »ich weiß, ich habe kein Recht, dies zu erfragen. Aber dennoch würde mich interessieren, woher Ihr den Stab habt.«


  »Die Umstände sind… heikel«, sprach Nikko langsam und überlegte, wie viel er Danuwil eigentlich sagen sollte. »Ich möchte Euch besser kennen, bevor ich Euch dies erkläre. Ich glaube, Ihr könntet mir dann sogar helfen.«


  »Gut, das verstehe ich«, erwiderte der Adlige.


  »Würde es Euch etwas ausmachen, mich trotzdem weiter mit du anzureden?«, warf der Junge schließlich ein. »Es verunsichert mich, wenn man mich mit Ihr anredet. Fast so schlimm, wie mich in der dritten Person anzureden.«


  »Ihr müsst Euch wohl an das Protokoll gewöhnen, Meister«, lächelte Danuwil. »In der dritten Person wird Euch nun allerding niemand mehr anreden. So sprechen nur hohe Würdenträger zu niederen Untergebenen.«


  


  Nach einer langen Zeit, in der beide viel zu verarbeiten hatten, begann die Sonne im Westen, sich langsam zu senken und einen feurigen Schein um die hohen Gipfel dort zu legen. Viele Stunden müssen sie hier wohl gesessen haben, denn viel gab es nachzudenken. Langsam jedoch war es Zeit, über das weitere Vorgehen zu entscheiden.


  »Orks hassen das Wasser«, sprach Danuwil. »Ich glaube nicht, dass sie den Fluss überqueren. Wir sollten ihm auf dieser Seite folgen, bis wir nahe der Burg auf dem Hügel sind. Dann gehen wir direkt über die Ebene auf die Basis zu.«


  »Gut«, meinte Nikko, »unten beim Fluss kann man gut nächtigen. Wir sollten dort die Nacht verbringen und dann morgen früh weiter zu reisen.«


  »Einverstanden«, bestätigte der Adlige.


  


  Es war schon dunkel, als die beiden Reisenden am Flussufer ankamen und es sich dort im weichen Gras gemütlich machten. Ein Feuer wollten sie hier jedoch nicht riskieren. Nach einem kurzen Abendbrot saßen sie zusammen und Danuwil holte wieder seine Flasche hervor. Diesmal nahm auch Nikko einige Schlucke des feurigen Inhalts. Schließlich galt es, diesen Tag zu verarbeiten.


  »Was wisst Ihr eigentlich über diesen Orden?«, fragte der junge Zauberer schließlich.


  »Der Arkane Orden?«, entgegnete Danuwil. »Nur, was wohl fast jeder in Zundaj weiß.«


  »Nikko«, fuhr er fort, »wo soll ich nur anfangen? Wahrscheinlich habt Ihr ja noch nicht einmal von den magischen Kriegen gehört.«


  »Doch, schon«, versuchte der Junge zu glänzen. »Aber ich dachte, dies wären nur Kindergeschichten.«


  »Jede Geschichte hat ihren wahren Kern«, antwortete der Adlige. »Diese Kriege gab es wirklich. Vor sechs Jahrhunderten in etwa. Die Verheerungen waren damals so groß, dass sich die Magier des Nordens zum Arkanen Orden zusammenschlossen. Dessen Aufgabe war und ist es heute noch, dafür zu sorgen, dass sich nie wieder ein Zauberer in die Kriege der Menschen einmischt. Dazu werden die Magier gezwungen, mit dem Orden zu kooperieren, wohl um sie besser zu kontrollieren. Viel mehr weiß ich darüber nicht. Nur, dass abtrünnige Zauberer verfolgt werden.«


  »Der Orden sitzt in diesem Zundaj?«, hakte Nikko nach.


  »Der Hauptsitz, ja. Es gibt jedoch, soweit ich weiß, Kapitel in vielen großen Städten.«


  »Auch in Hocatin?«, fragte Nikko aufgeregt.


  »Seit wann ist Hocatin eine große Stadt?«, lachte Danuwil. »Aber ich verstehe Euch. Ihr solltet tatsächlich mit dem Orden Kontakt aufnehmen. Dort wird man Euch sicherlich zum Magier ausbilden. Meister Nikko, klingt das nicht gut?«


  »Was ist der Rat?«, bohrte Nikko weiter und wollte nun so viel vom Adligen erfahren, wie nur irgend ging.


  »Der Arkane Rat?«, erwiderte Danuwil. »Das wäre dann der Kopf der Schlange. Der Rat regiert den Orden und eigentlich das ganze Reich.«


  »Zauberer, mein Junge, sind mächtig und meist auch reich«, fuhr der Adlige fort. »Die Magier des Rats sind die mächtigsten. Sogar der König, so mutmaßt man jedenfalls, würde sich nie dem Arkanen Rat widersetzen.«


  »Einen Beruf mit viel Perspektive habt Ihr Euch da ausgesucht«, fügte er schließlich lachend hinzu.


  »Ihr habt mich gefragt, woher ich den Stab habe«, sagte der Junge ernst, der das unbändige Verlangen verspürte, sich endlich mitteilen zu können. »Sagt Euch der Name Thorodos etwas?«


  »Peryndors Vorgänger?«


  »Wer ist Peryndor?«


  »Der Erzmagier von Zundaj. Thorodos, um auf Eure Frage zurück zu kommen, war sein Vorgänger, wenn ich mich jedenfalls recht erinnere«, erklärte der Adlige. »Ich glaube, er fiel in Ungnade beim Orden und musste Zundaj verlassen. Das ist aber schon viele Jahre her.«


  »Er kam nach Hocatin und ließ sich dann in Vyldoro nieder«, setzte Nikko die Geschichte fort. »Vor etwa drei Wochen, genau dort wo wir die letzte Nacht verbrachten, wurde er von einer Gruppe Männer ermordet. Einer von denen meinte etwas davon, dass der Rat seinen Tod wollte.«


  »Ihr wart dort?«, fragte der Adlige erstaunt.


  »Ja, ich war dem Alten lange schon behilflich«, antwortete Nikko. »Natürlich hatte ich keine Ahnung, dass er ein Zauberer war. Plötzlich, vor etwa drei Wochen, erhielt er einen Brief und ist dann am nächsten Morgen mit mir aufgebrochen, hierher nach Hymal.«


  »Weit seid ihr aber nicht gekommen«, bemerkte Danuwil. »Wo wollte der Meister denn hin?«


  »Zum Außenposten wohl«, entgegnete der Junge. »Aber der Alte hat nicht immer die Wahrheit gesagt. Wer weiß, wo er wirklich hin wollte.«


  »Peryndor, sagtet Ihr?«, sinnierte Junge weiter. »Peryndor. Kennt Ihr dessen Siegel?«


  »Nein. Ich kenne den Erzmagier nicht persönlich«, erwiderte Danuwil. »Ich verstehe. Ihr glaubt, er habe den Brief geschrieben.«


  »Alles, was vom Schreiben noch übrig ist, ist ein verkohltes Siegel mit einem großen P.«


  »Nikko, mischt Euch da besser nicht ein«, warnte der Adlige mit mahnender Stimme. »Wenig weiß ich zwar über die Zauberer, aber genug, um ihnen nicht in die Quere zu kommen.«


  »Ich weiß«, meinte Nikko. »Deshalb fällt es mir ja so schwer, darüber überhaupt zu reden.«


  »Richtig«, stellte Danuwil lächelnd fest. »Diese durchaus interessante Anekdote habt Ihr dem Seneschall ja völlig verschwiegen. Und gut habt Ihr daran getan.«


  »Kann man ihm denn nicht trauen?«, fragte der Junge.


  »Wer weiß schon«, antwortete der Adlige. »Auf jeden Fall hätte dies vieles nur verkompliziert.«


  »Wenn ich nur wüsste, wem ich wirklich trauen kann«, jammerte Nikko.


  »Das wüssten wir wohl alle gern«, lachte Danuwil. »Zurück zum Wesentlichen. Dieser Thorodos hat Euch also den Stab gegeben, Euch aber nicht weiter ausgebildet?«


  »Nein«, stellte der Junge richtig, »ich fand den Stab in seinen… Hinterlassenschaften. Er hat mich kein bisschen ausgebildet.«


  »Dennoch ist klar, warum gerade Ihr ihm behilflich wart«, fuhr Danuwil fort. »Sicherlich hat er Euer Talent gespürt und Eure Familie gebeten, dass Ihr bei ihm helft?«


  »Stimmt«, pflichtete Nikko dem Adligen bei. »Das erklärt einiges. Er muss mit dem Großvater geredet haben.«


  »Lasst uns nun schlafen, mein magischer Freund«, schlug Danuwil schließlich vor. »Der Hügel ist weit und wer weiß, welche Umwege wir noch in Kauf nehmen müssen, um den Orks auszuweichen.«


  


  Ende des ersten Buches


  


  Ausblick


  Es war eine finstere Nacht, die kein Stern erhellte. Nikko konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Umso gespenstiger erschienen die Geräusche von der anderen Seite des Flusses. Fast glaubte der Junge, in einiger Entfernung würden Befehle in der kratzigen Sprache gebrüllt und von Grunzen quittiert. Den Zauberstab mit beiden Händen fest umklammert, konnte er sich ein Zittern in der unheilvollen Finsternis nicht verwehren. Wie war er bloß wieder in solchen Schlamassel geraten? Hatte er sich nicht vor kurzem erst fest geschworen, nie wieder einen Fuß nach Hymal zu setzen?


  Wie lange er so da saß, wusste er nicht. Vielleicht nur Minuten, vielleicht auch Stunden. Plötzlich jedoch durchschoss ein markerschütterndes Heulen seinen Körper und riss ihn jäh aus seiner Trance! Schnell jedoch sammelte er seine Gedanken und spitzte die Ohren. Noch ein Heulen hörte er, nur viel weiter entfernt. Der vor Angst fast gelähmte Junge fragte sich, ob er nicht lieber den erfahrenen Adligen wecken sollte.


  »Ein Wargreiter«, hörte er diesen plötzliche flüstern. »Scheinbar nahe dem Ufer. Wir ziehen uns etwas vom Wasser zurück. Aber leise!«


  Das erste Heulen musste Danuwil wohl schon geweckt haben, dachte sich Nikko und folgte dem Edelmann, der leise vom Ufer weg kroch. Erst nach einigen Minuten, als die beiden mehrere Steinwürfe vom Fluss entfernt waren, machte dieser Halt.


  »Der Wind ist noch günstig«, sagte Danuwil mit leiser Stimme. »Aber diese verfluchten Wargs können noch besser riechen als ein Ork. Wir haben wahrlich Glück, dass der Wind uns nicht verrät in dieser Nacht.«


  »Glaubt Ihr nicht, dass wir bemerkt wurden?«, fragte Nikko mit einem kläglichen Zittern in der Stimme, das Angst und Schrecken kaum verbarg.


  »Nein«, erwiderte der Adlige. »Sie mögen zwar keine Wasser, aber wenn sie Beute wittern, gibt es kein Halten mehr.«


  »Dann haben sie nicht nach uns gesucht?«


  »Nein, ich denke nicht«, versicherte Danuwil. »Eher eine Patrouille am Fluss entlang. Vielleicht auch Späher. Macht Euch keine Sorgen.«


  »Legt Euch noch etwas hin, Nikko«, befand der Adlige schließlich. »Es sind noch ein oder zwei Stunden bis zur Dämmerung. Ich übernehme den Rest Eurer Wache.«


  


  Lesen Sie mehr in:


  »Der Hexer von Hymal, Buch II: Der Untergang des Fürstentums«
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